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  Am Stadtrand von Paris liegen die Banlieues mit ihren Ghettos. Trostlose baufällige Wohnsilos weichen langsam und widerwilligGewerbegebieten und schmucken Bürokomplexen. Die Kriminalitätsrate ist hoch, Konflikte gären. Im Kommissariat von Panteuil treffen junge Polizisten ohne Erfahrung auf ein Klima rassistischer Gewaltbereitschaft. Der Innenminister fordert Nulltoleranz und Säuberungsmaßnahmen. Und unter den dienstälteren Kollegen grassieren Zynismus und Kriegsgewinnlertum. Aber wer soll da aufräumen? Noria Ghozali, Spezialermittlerin der Pariser Polizei, ist sicher, dass die angesehene Kommissariatschefin Le Muir keine weiße Weste hat. Nur wie soll sie das beweisen, wenn jeder, der mehr weiß, sein eigenes Süppchen kocht?


  Dominique Manotti hat eine atemberaubende kriminalliterarische Form gefunden, um die ganze komplexe Wirklichkeit politischer und polizeilicher Verhältnisse so einzufangen, dass sie nachvollziehbar, packend, thrillertauglich wird. Genau das macht Manotti zu einer gnadenlos präzisen Chronistin der heutigen Gesellschaft mit all ihren Schattierungen von Ambition, Macht und Gewalt. Dass sie dabei nie die Menschen aus den Augen verliert, hebt ihre Kriminalromane auf das rare Spitzenniveau mitreißender, sachlich akkurater und doch einfühlender Gesellschaftskritik, die aufklärt, aber niemals schulmeistert. So wünsche ich mir politische Literatur.


  Else Laudan


  Für Interessierte einige Links zu Presseberichten über die realen Szenarien, die diesem Roman zugrunde liegen:


  Spiegel online: Leben auf einem Pulverfass

  http://www.spiegel.de/​politik/​ausland/​0,1518,445039,00.html


  Stern online: Aufstand der Ausgegrenzten

  http://www.stern.de/​politik/​ausland/​unruhen-in-frankreichaufstand-der-ausgegrenzten-550752.html


  Deutschlandradio: Bilanz nach der Revolte

  http://www.dradio.de/​dkultur/​sendungen/​weltzeit/​1140409/​


  Dominique Manotti, 1942 geboren, lehrte als Historikerin an verschiedenen Pariser Universitäten Wirtschaftsgeschichte der Neuzeit. Sie kam erst mit fünfzig Jahren zum Schreiben und veröffentlichte seither sieben zum Teil preisgekrönte Romane.
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  Kleines Glossar zur Pariser Polizei


  RGPP


  Direction des Renseignements Généraux de la Préfecture de Police de Paris (Zentraler Nachrichtendienst, Abteilung Paris), französische Besonderheit, eine Polizei ohne Vollstreckungsgewalt. Befasst mit Recherchen, Analysen (auch Zukunftsforschung) und Überwachung von mutmaßlichen Staatsfeinden, Medien, gesellschaftlichen Gruppen.


  BAC


  Brigade anti-criminalité, Brigade zur Bekämpfung leichter und mittelschwerer Straftaten (z. B. Diebstahl, Raub, Erpressung, Gewalttaten, Drogendelikte, Prostitution), zudem spezialisiert auf Einsätze in »sozialen Brennpunkten«. Mitglieder werden auch Bacmen genannt.


  Antigang


  Spitzname der Brigade Recherches et Interventions zur Bekämpfung von Bandenkriminalität und organisiertem Schwerverbrechen.


  IGS


  Inspection générale de la police nationale, Dienstaufsicht der Polizei.


  Polizeidienstgrade (in absteigender Hierarchie)


  Höhere Laufbahn – Commissaire: zuständig für Personalführung und Verwaltung, Hauptansprechpartner des Präfekten, der Abgeordneten und aller gesellschaftlichen Institutionen in Sachen öffentliche Sicherheit (Abitur + abgeschl. rechtswissensch. Hochschulstudium)


  Gehobene Laufbahn – Commandant, Capitaine, Lieutenant (Abitur + 3 Jahre Hochschulstudium, vorzugsw. Rechtswissensch.)


  Mittlere Laufbahn – Brigadier-Major, Brigadier-Chef, Brigadier, Sous-Brigadier, Gardien de la paix (Voraussetzung: Abitur)


  Die genannten sind alle Staatsbeamte. Daneben gibt es noch Adjoints de sécurité (Hilfspolizisten), Angestellte im öffentlichen Dienst.


  Beförderung auf die nächste Hierarchiestufe ist auch nach Dienstjahren möglich, allerdings wurde dies durch eine Reform 2004 erschwert.


  
    
  


  
    Die Gewährleistung der Menschen- und Bürgerrechte

    erfordert eine öffentliche Gewalt;


    diese Gewalt ist also zum Vorteil aller eingesetzt

    und nicht zum besonderen Nutzen derer,

    denen sie anvertraut ist.


    Artikel 12 der Erklärung der Menschen-

    und Bürgerrechte (1789)

  


  
    
  


  Prolog


  Sommer 2005


  Der Wagen fährt mit eingeschalteten Scheinwerfern im Schritttempo durch die menschenleeren engen Straßen eines Lagerhausbezirks am nördlichen Pariser Stadtrand. Zu so nächtlicher Stunde hat diese Vorortgegend etwas Unheimliches: geschlossene Gittertore, hinter denen sich der Müll stapelt, heruntergelassene Rollläden voller Graffiti, kaputtes Kopfsteinpflaster, abgesackte Gehwege, dunkle Straßenlaternen, dicht an dicht die wuchtigen schwarzen Silhouetten der Lagerhäuser. Es ist derart leblos und still, dass jedes hier auftauchende Wesen nur als Bedrohung empfunden werden könnte. In dem Wagen, der innen schwach beleuchtet ist, drei Männer, der Fahrer und seine zwei Begleiter. Sie ähneln sich. Jung, muskulös, sehr kurzes Haar, leichte Stoffblousons, Jeans und Sportschuhe. Ihre Bewegungen, ihre Worte, ihr Schweigen sind aufeinander eingespielt, belanglose Satzfetzen, Kaugummi, Gelächter, ihre Blicke wandern umher, es herrscht lockere Vertrautheit. Im Hintergrund knisterndes Rauschen, dem niemand Beachtung schenkt. Man nähert sich Paris. An einer Straßenbiegung taucht zwischen Lagerhausbezirk und Ringautobahn ein Betonklotz auf. Fünf Parkdecks an der nördlichen Zufahrtsstraße nach Paris. Die Spannung im Wagen steigt. Die Männer straffen sich, verstummen, sind wachsam, leicht angespannt. Der Wagen biegt langsam in die Einfahrt ein. Einer lacht auf, die Hand im Schritt: »Bin ich geil heute Abend.« Der Fahrer hupt dreimal kurz. Der Nachtwächter in seinem Häuschen dreht sich auf seinem Stuhl, hebt grüßend die Hand, öffnet die Schranke. Der Wagen rollt in das Parkhaus, vorbei am rechts liegenden Treppenhaus-, Fahrstuhl- und Toilettenkomplex, zur Linken drei lange neonerleuchtete Gänge, in denen auf beiden Seiten Autos parken, so gut wie kein Platz mehr frei. In den letzten Gang biegt der Wagen ein, Mädchen treten aus dem Dunkel und kommen im Scheinwerferlicht näher. Als sie den Wagen erkennen, scharen sie sich zusammen, ein stummer, trotziger Block. Der Fahrer bremst, hält an, lässt den Motor laufen. Die beiden Mitfahrer springen hinaus. Paturel, ein Hüne mit leichtem Fettansatz, wasserblaue Augen, rothaarig und sommersprossig, er ist der Boss, das sieht man, blickt sich um, zählt die Mädchen.


  – Foto –


  Zehn. Eine fehlt. Weiter hinten sitzt eine unbekannte Gestalt auf der Kühlerhaube eines Volvo. Paturel dreht sich zu seinem Stellvertreter Marty, der hinter ihm steht, und zeigt auf den Volvo: »Guck nach, was das soll«, dann wendet er sich an die Mädchen.


  »Wo ist Carla?«


  Eins der Mädchen zeigt zu den Toiletten. »Mit einem Kunden.«


  Paturel lacht, zieht den Gürtel hoch. »Wunderbar. Das liebe ich.«


  Er stürmt zu den Toiletten, reißt die Tür auf.


  – Foto –


  Ein Mädchen steht auf das Waschbecken gestützt, das lange schwarze Haar verdeckt ihr Gesicht, der Rock ist bis zur Taille hochgeschoben, ein dicker Mann in Jackett und heruntergelassener Hose nimmt sie keuchend von hinten.


  »Du Drecksau«, brüllt Paturel und wummert mit der Faust gegen die Holztür. »Meine Schwester! Verpiss dich oder ich leg dich um!«


  Der Typ verschluckt sich vor Schreck, wimmert, zerrt hastig seine Hose hoch und flüchtet durchs Treppenhaus. Carla richtet sich auf, will ihren Rock zurechtziehen, Paturel, der sich vor Lachen schüttelt, versetzt ihr einen Schlag in den Nacken, drückt sie mit einer Hand gegen das Waschbecken, öffnet mit der anderen den Reißverschluss seiner Hose und dringt anal in sie ein. Das Mädchen schreit auf. Zwei brutale Stöße, und Paturel kommt mit einem Stöhnen, einem langen, unterdrückten Stöhnen. Er lässt das Mädchen los, das auf die Knie fällt, wäscht sich kurz am Waschbecken. Verdammt, war das gut. Carla, hinter ihrem Haar versteckt, halb nackt, auf den Fliesenboden gesackt, weint lautlos. Paturel bringt seine Kleidung in Ordnung und kehrt zum Parkbereich zurück.


  Als Paturel und Marty endlich abschwirren, lässt Ivan Djindjic, der Fahrer, ein Schrank von einem Mann, schwarzes Haar, geschwungene dichte schwarze Brauen, rote Lippen und blasser Teint, die Kupplung kommen, rollt im Schritttempo, die Augen unverwandt nach vorn gerichtet, kein Blick zu der Gruppe der Mädchen, die ihm in kaum verständlichem Französisch lachend zurufen: »Hey, du Hübscher, fahr doch nicht gleich wieder weg, Kleiner«, nimmt die Auffahrt, gleitet auf die Parkebene im ersten Stock. Ein junger Schwarzer, hochgewachsen und schmal, das weite weiße Hemd aufgeknöpft über der sehnigen Brust, Walkman am Gürtel seiner Jeans, Kopfhörer auf den Ohren, kommt aus dem Treppenhaus getanzt. Die Bewegung entspringt im Becken, greift über auf Oberkörper, Arme, Beine, jäh scheint Balou nicht mehr eins, die Glieder verselbständigen sich, erstarren dann, ein Moment in der Schwebe, die Bewegung setzt wieder ein und der Körper wird wieder ganz. Die Reinheit der Bewegungen fasziniert Ivan umso mehr, als keinerlei Musik sie trägt oder stört. Auf diesem riesigen Betonareal besteht die Geräuschkulisse nur aus dem leerlaufenden Motor und dem statischen Rauschen im Wageninnern, von dem er nichts mehr mitbekommt, weil er nicht darauf achtet. Wie jede Nacht in diesem Parkhaus kommt Balou ihm entgegen. Tanzend, um sich selbst und andere davon abzulenken, dass er hinkt. Balou. Rückblende: ein Bild, so deutlich wie ein immer wiederkehrender Traum, die erste Begegnung, sieben Jahre schon her. Ein vom Regen durchnässter, vor Kälte zitternder schwarzer Jugendlicher in einem zu großen Paris-Saint-Germain-Trikot klammerte sich an den Gitterzaun des Fußballplatzes vom Sporting Club de Sainteny und sah der Mannschaft der Sechzehnjährigen, zu der Ivan gehörte, beim Training zu. Fast zwei Stunden hielt er das Gitter umklammert, reglos, stumm. Sein verstörter Blick heftete sich immer häufiger auf Ivan und ließ ihn schließlich nicht mehr los, bis dieser, immer mehr Bälle verstolpernd, vor Wut aufheulte und von den Trainern in die Kabine geschickt wurde. Als er kein Stück ruhiger wieder herauskam, stand der Junge unverändert an seinen Zaun geklammert. Ivan machte einen Umweg, um bei ihm vorbeizukommen und ihm eine reinzuhauen. »Wir mögen PSG hier nicht.« Der Junge ließ abrupt los, fiel mit dem Hintern in den Matsch, das Gesicht grau vor Kälte, zähneklappernd, von Schluchzern geschüttelt, ohne eine Träne. Der ratlose Ivan schleppte ihn in die Clubkabinen, duschte ihn, zog ihm trockene alte Sachen an. Sie flüchteten sich in einen Verschlag, zwischen Bälle und bunte Plastikhütchen, und rauchten zusammen eine. Dann fing der Junge an zu erzählen, mit klarer, leiser Stimme, sachlich, wie einer, der die Hölle hinter sich hat. Er war in Bamako auf der Straße von einem Fußballscout gekauft worden, der auf den Aschenplätzen der Stadt sein Talent erkannt hatte. Seine Familie hatte ihn gern verkauft, und er war freudig fortgegangen. Er war bei einem portugiesischen Verein gelandet, wo sich alles gut angelassen hatte. Man bewunderte seine Ballbeherrschung, sagte ihm eine große Zukunft voraus. Aber dann – zu viele Trainingseinheiten für einen heranwachsenden Körper, ein besonders böses Tackling, und da war sie, die schwere Verletzung, Knöchelbruch mit Bänderabriss, eine böse Sache und nicht richtig behandelt. Er würde ein, zwei Jahre lang nicht spielen können, vielleicht nie mehr, und es bestand sogar die Gefahr, dass er für immer hinken würde. Zunächst Verzweiflung. Zurück nach Bamako, von welchem Geld denn? Als Invalide, die Blicke seiner Familie … Und dann das Wunder. Kaum fing er wieder an zu gehen, da teilte ihm der Trainer des portugiesischen Vereins mit, dass PSG, der große Pariser Club, Ablöse für ihn zahlen und einen Ausbildungsvertrag mit ihm unterzeichnen wolle. In Bamako war PSG ein großes Thema gewesen, der Club der Brasilianer, Ricardo, Ronaldinho … In Paris würde er medizinisch gut betreut werden, könnte in Ruhe genesen und eines Tages vielleicht in der ersten Mannschaft spielen. Tags darauf fuhr ihn der Trainer an die Grenze nach Frankreich und setzte ihn an einem Bahnhof ab, mit einem einfachen Fahrschein nach Paris und einem PSG-T rikot, das er beim Aussteigen überziehen sollte, damit der Vereinsfunktionär, der am Bahnhof auf ihn warten würde, ihn erkennen könnte. Doch am Bahnhof wartete niemand auf ihn. Er war bis zum Parc des Princes-Stadion gelaufen, dessen Namen er in Bamako aufgeschnappt hatte. Eines Tages auf dem Rasen des Parc des Princes spielen, ein großer Traum. Die Stadionwächter hatten über seine Geschichte gelacht. Da lief er einfach drauflos, bis nach Sainteny, auf der Suche nach Notunterkünften für Malier, die er nicht fand. Klammerte sich an den Gitterzaun des Sporting Club, denn der gehörte noch zur Welt des Fußballs, genau da, wo Ivan ihn dann auflas. Er war vierzehn Jahre alt.


  Balou nähert sich mit wiegendem Schritt, er hat die Kopfhörer abgenommen, beugt sich runter zum Wagenfenster, tiefdunkle Haut, feine Gesichtszüge, sehr lebendige Mimik, gerade Nase und jede Menge Haar, total glatt, mit Topfschnitt, der ihm eine Art bis zu den Ohren reichenden Heiligenschein verleiht. Er klatscht Ivan ab, zwei Mal, geht dann um den Wagen herum und setzt sich dahin, wo eben noch Paturel gesessen hat. Ivan lässt den Motor sanft kommen, fährt langsam durch den einen Gang, dann durch den anderen, zwischen den reglos dastehenden Autos hindurch. Hier ist niemand. Um diese Zeit ist auf den oberen Decks nie jemand.


  Paturel kehrt in den Parkbereich zurück. Der Wagen ist nach oben gefahren. Noch ein bisschen Zeit, bis er wieder runterkommt. Weiter hinten kümmert sich Marty um das Mädchen auf dem Volvo, das keiner kennt, und versucht angestrengt, Bekanntschaft zu schließen. Die anderen sind hier, stehen immer noch dicht zusammen, blond oder dunkelhaarig, Mädchen aus Osteuropa, Bulgarinnen, Rumäninnen, Zigeunerinnen, solidarisch, aber resigniert, sie erwarten ihn, das gehört zum Geschäft. Keine einzige Schwarze. Die will Paturel nicht im Parkhaus. Will keine Scherereien mit den afrikanischen Kupplerinnen riskieren, mit denen kann er nicht umgehen. Bei Männern weiß man, woran man ist.


  Rasch geht er die Mädchen durch. Greift in einen Büstenhalter, fördert zwischen zwei Fingern einen Zwanziger zutage.


  – Foto –


  Entschuldigendes Lächeln: »Hab klebrige Finger.« Er durchwühlt eine Tasche, kassiert eine Portion Heroin.


  »Das nicht«, sagt das Mädchen, »das brauche ich …«


  Er haut ihr eine runter, nicht allzu fest, nur damit sie still ist. Eine Hand am Hintern, zwei, drei Ohrfeigen.


  – Foto –


  Alles in allem sammelt er kaum mehr als hundert Euro ein. Nicht teuer, denken die Mädchen, dafür, dass wir in Ruhe arbeiten können, geschützt vor schlechtem Wetter und Polizeirazzien, wo sie gerade die Gesetze gegen uns Huren verschärfen. Aber Paturel ist ja auch kein Zuhälter, die Mädchen sorgen nicht für seinen Lebensunterhalt. Nur für schöne Träume. Ein Mann im Rausch seiner Allmacht.


  Carla ist nicht wieder aufgetaucht.


  Balou hat sich den Player auf die flache Hand gelegt und strahlt. »Siehst du dieses kleine Wunderding? Superflach, superleicht, supergut. Berühmte Marke: VLG (Vom Laster Gefallen). Hab in drei Tagen tausend Stück davon vertickt. Der Wahnsinn, Bruder.«


  »Willst du dich aufspielen? Vor mir?«


  Balou lächelt nicht mehr. »Was hast du gestern gemacht? Beim Mannschaftstraining im Sporting Club warst du nicht. Sieht dir gar nicht ähnlich.«


  »Warst du denn da?«


  »Klar, Mann, ich hab dich gesucht. Hab was mit dir zu bereden, und dazu brauchen wir einen Moment Ruhe.«


  »Ich hatte woanders zu tun.«


  »Das ist keine Antwort. Mit dem Fußball ist es dir normalerweise ernst. Erzähl. Warst du mit einer Tussi zusammen?«


  Zweite Etage. Nur noch wenige Autos. Ivan blickt schweigend in die Ferne, Balou fährt fort: »Hatte der Boss also recht. Er hat mir gesagt, du hast da ’ne Tussi kennengelernt …«


  Ivan gibt ein Brummen von sich.


  »Muss ja ein Hammerweib sein. Warum hast du mir nie von ihr erzählt? Stimmt’s jetzt oder nicht? Und mir, deinem Bruder, sagst du nichts davon?«


  Ivan senkt den Blick, unterdrückt ein Lächeln. »Nachher bringt das Unglück.«


  »Dann stimmt es also.«


  Balou lehnt sich zurück, stülpt sich wieder die Kopfhörer über die Ohren, ohne Ton, will sich abschotten, Haltung bewahren. Kloß im Hals, salziger Geschmack im Mund. Er grübelt. Jetzt habe ich Gewissheit, ich fühle es, ich weiß es. Ivan will sich heimlich davonmachen, mich hängen lassen. Mein Bruder lässt mich im Stich.


  »Begreif doch, Ivan. Sieben Jahre. Sieben ätzende Jahre. Okay, dir verdanke ich, dass ich noch am Leben bin. Dieses Parkhaus ist nicht das Paradies, aber für mich war es schon nicht leicht, es überhaupt bis hierher zu schaffen.« Er schweigt, lange. »Schön, ich mach regelmäßig Geschäfte mit den Mädchen, das ist eine Absicherung, aber ich hab nicht vor, mich damit zu begnügen und hier zu versauern, ist ja wohl klar. Du auch nicht, okay. Aber so langsam arbeite ich mich hier raus, hab zum ersten Mal das Gefühl, dass ich ’ne Zukunft hab, und darüber will ich in Ruhe mit dir reden. Um es zu schaffen, brauche ich dich noch ein letztes Mal, ich brauch noch einmal deine Hilfe, du darfst mich jetzt nicht hängen lassen.«


  Wieder lächelt Ivan sein sehr schüchternes, sehr stilles Lächeln, hält den Blick gesenkt. »Du siehst ja, ich bin da.«


  Und verstummt. Wie sagen: »Weggehen ist mehr als ein Plan, es ist schon Wirklichkeit. Am 8. September werde ich weit weg sein, anderswo. Ohne dich. Ich will mein Leben hier vergessen, will auch dich vergessen, dich und alles andere.« Wie sagen: »Ich werde dich im Stich lassen, mein Bruder, denn für mich geht es um Leben und Tod«, wenn man die Worte einfach nicht zu fassen kriegt?


  Marty ruft nach Paturel, seine Stimme ist schrill. »Komm mal gucken, was ich gefunden habe.«


  Er hält das Mädchen gegen den Volvo gedrückt, sie hat sich heftig gewehrt, das Make-up ist verschmiert, die blonde Perücke verrutscht, er selbst am Keuchen, hat seine liebe Not gehabt, sie zu bändigen, um sie in Ruhe zu betatschen, einfach nur Bekanntschaft zu schließen. Bei den Silikonbrüsten hat er sich nicht lange aufgehalten, nicht mein Ding, ich mag’s lieber weich, und ist dann auf ein männliches Geschlechtsorgan gestoßen, das jetzt entblößt herunterhängt.


  – Foto –


  »Was jetzt, Pat?«


  »Gebühr festlegen und Finger weg. Lass ihn los.« Paturel packt den Transvestiten am Arm und drückt mit aller Kraft zu. »Bei Missgeburten wie dir sind mein Freund und ich an Naturalienzahlungen nicht interessiert. Aber wir sind liberal. Arbeiten darfst du gern hier. Macht heute Nacht hundert Euro für dich.«


  Er lässt den Transvestiten los, der, mit bläulichen Flecken am Arm, wortlos zahlt und sich wieder anzieht.


  Ohne zu beschleunigen setzt der Wagen seine Runde in der dritten, dann in der vierten Etage fort, sehr wenige Autos, die fünfte ist vollkommen leer, fährt dann wieder runter, immer noch im Schritttempo. Balou hat die Musik wieder angemacht und wiegt sich mit geschlossenen Augen auf seinem Sitz. Ivan ist wirklich auf dem Absprung, denkt er bei sich, jetzt steht es fest. Wenn er nichts unternimmt, wird er ihm entwischen und nichts kann ihn mehr aufhalten. Er muss sich schnell etwas einfallen lassen, etwas finden, womit er Druck ausüben kann, ihn in die Zange nehmen und zwingen kann, ihm diesen letzten Gefallen zu tun. Es geht ums Überleben. Erste Etage, Ivan hält an, Balou zieht einen Packpapierumschlag aus der Gesäßtasche seiner Jeans, schiebt ihn ins Handschuhfach und lässt es wieder zuschnappen.


  »Die Gebühr für deinen Boss. Ist der immer noch so plemplem? Echt ein schwerer Fall. Meine Empfehlung an ihn. Und pass auf dich auf, Bruder.«


  Balou steigt aus und tanzt davon. Ivan sieht ihm nach, bis er im Treppenhaus verschwindet. Traurig, will aber nicht wissen, warum.


  Im Erdgeschoss steigen Paturel und Marty in den Wagen. Paturel öffnet das Handschuhfach, nimmt den braunen Umschlag, prüft nach, ob sich drei Plastikbeutelchen darin befinden, und lächelt. »Auf geht’s, Ivan. Hier ist alles ruhig. Keine besonderen Vorkommnisse.«


  Er beugt sich vor zum Funkgerät, das gerade knisternd verkündet: »Beginn einer Schlägerei in Panteuil, Rue des Lions Nummer 19. Es sollen drei Männer beteiligt sein, möglicherweise mit Messern bewaffnet.«


  Er nimmt das Mikro: »BAC Panteuil, Wagen 7. Wir übernehmen die Rue des Lions. Sind in zwei Minuten da.« Er dreht sich zu Ivan. »Fahr. Mit etwas Glück tun wir noch was für die Statistik, bevor’s nach Hause geht.«


  
    
  


  Gegen sechs Uhr dreißig am Morgen verlässt Sébastien Doche die RER-Station Gare de Panteuil. Ein langer Kerl von eins siebenundneunzig, Blue Jeans und kurzärmliges weißes Hemd, rundes Gesicht, rote Wangen, große blaue Augen, sehr kurzes kastanienbraunes Haar, kaum älter als zwanzig. Kontaktaufnahme mit der Stadt, die sein Revier werden wird. Eine gute Stunde Zeit, um die Umgebung zu erkunden. Der Bahnhof grenzt an ein funkelnd neues Büroturmviertel, das so früh am Morgen noch wie ausgestorben ist. Er dreht ihm den Rücken zu und biegt in die breite Avenue Édouard-Vaillant ein, die den Bahnhof mit dem Stadtzentrum verbindet. Die Straße ist gesäumt von modernen Gebäuden, die nicht zueinander passen, und hat nicht wirklich Stil. Es ist sonnig und frisch, das Laufen macht ihm Spaß. Messingschilder von Ärzten, Anwälten und anderen Professionen reihen sich aneinander, ein paar Immobilienbüros, das Viertel der Freiberufler, die in diesem Vorort festhängen, weil sie nicht das große Geld verdienen, auch wenn sie sehr wohl darauf aus sind. Am Ende der Avenue das Zentrum, das, wie Doche dem Stadtplan entnommen hat, aus einem Geflecht schmaler Straßen mit niedrigen zwei- oder dreistöckigen Altbauhäuschen besteht, er kann sich die dunklen Flure, die steilen Treppen, die winzigen verschachtelten Höfe, die engen, überbelegten Wohnungen ganz gut vorstellen. Er stößt auf ein einsames Gässchen, gesäumt von schmalen, einander Halt gebenden einstöckigen roten Backsteinhäusern, vor jeder der weiß gestrichenen Eingangstüren eine drei Stufen hohe Außentreppe aus Stein. Arbeiterhäuser aus dem letzten Jahrhundert, gut instand gehalten. Hinter jedem vermutlich ein Stückchen Land, ein Gemüsebeet. Ein charmantes Fleckchen, und Doche stellt sich einen schönen Sommerabend vor, ein gemeinsames Abendessen auf der Straße, jeder der Nachbarn bringt Tisch und Stuhl, Essen und Getränke mit. Ein Stück weiter der Stadtkern, zu erkennen am Aufeinandertreffen der beiden Hauptgeschäftsstraßen und der Métrostation. Er besteht aus einem Supermarkt, einem großen Einkaufszentrum und einem durchdacht angelegten neueren Sozialwohnungskomplex mit mehreren Bewegungsebenen, auf allen Etagen üppig begrünte Balkone und Terrassen. Rechts die unscheinbare Kirche, links das sehr viel erhabenere Rathaus, nicht weit davon öffnet der überdachte Markt gerade seine Tore, die Verkaufstische füllen sich mit Waren. Am Eingang stellt ein ägyptischer Lebensmittelhändler Säcke auf, aus denen grellbunte Gewürzpulver hervorleuchten. Doche schielt hinüber, traut sich aber nicht hinein. In der Bar gegenüber macht er Halt und trinkt einen Espresso. Dann weiter Richtung Osten auf die Sozialbausiedlungen zu, abseits der Stadt errichtet, verstoßen auf die andere Seite des Kanals an den Rand der Gemeinde. Er geht die schnurgerade Rue Jean-Jaurès hinunter, kommt am Kommissariat von Panteuil vorbei, einem großen, zweistöckigen Glas-Beton-Klotz jüngeren Datums ganz dicht am Kanal. Getöntes Sicherheitsglas, kein einziges Fenster, Schutzzaun auf Erdgeschosshöhe: eher eine Festung als eine städtische Einrichtung. Daran wird er sich wohl gewöhnen müssen. Er setzt seinen Weg fort, überquert die Brücke. Links die Cité des Musiciens, rechts die Cité des Astronautes. Hier wie da die gleiche Abfolge von Betonklötzen und langgezogenen Wohnblöcken. Parkplätze im Überfluss, ein paar kümmerliche Sandkästen, die um diese Zeit verlassen daliegen, ein paar wenige Zipfel Grün, diese Anlagen sind ungleich viel trostloser und vernachlässigter als die im Zentrum. Menschen hasten zur Métrostation, die eine knappe halbe Stunde Fußweg entfernt ist, und werfen ihm im Vorübereilen Blicke zu, die ihm sagen, dass er ein Fremder ist, also: Misstrauen. Dabei sind die Menschen hier wie die zu Hause im Norden, er fühlt sich nicht fremd. Schöne Erinnerungen. Khaled und er, ihre Spritztouren, die Wettrennen auf geklauten Motorrollern, zugedröhnt mit Shit, ohne Helm, kleine Götter, frei, überglücklich. Khaled vorneweg, immer vorneweg, ein solches Ass am Lenker jeder beliebigen Maschine, dass sie ihn Schumi nannten. Nicht nur schöne Erinnerungen. Jener Tag, an dem Schumi ins Schleudern kam, der Aufprall, der Sturz, der Kopf auf dem Gehweg, die eingedrückte Schläfe, und er selbst kniet schluchzend neben Schumi, der sofort tot war, und beschließt, sein Leben zu ändern. Diese Stadt ist wie für ihn gemacht, er wird sie lieben.


  Um fünf vor acht steht Doche wieder vor der großen Tür des Kommissariats von Panteuil. Er ist für acht Uhr bestellt, um seine erste Stelle anzutreten, seinen ersten richtigen Job, Polizeibeamter. Er möchte diesem Augenblick gern ein wenig Feierlichkeit verleihen, weiß aber nicht, wie. Und so drückt er einfach die Tür auf, als er den elektrischen Summer hört, und betritt die Eingangshalle, einen großen fensterlosen Raum in der Gebäudemitte. Lauwarme Luft schlägt ihm entgegen, dumpfer Geruch von Mief und Desinfektionsmittel, hartes, weißes Neonlicht, auf dem Boden dickes bräunliches Linoleum mit schwarzen Schleifspuren, blassgrüne Wände, die langsam grau werden, in einer Ecke ein Empfangstresen aus splittrigem Holz, hinter dem sich ein Uniformierter zu schaffen macht, und mitten im Raum, ein kleines Wunder, eine sehr junge und hübsche blonde Frau, etwas verloren, herausgeputzt wie für eine Party mit ihrem adretten Haarknoten und den zwei gelockten Strähnen, die ihr über Wangen und Hals fallen.


  Sie lächelt ihm zu. »Isabelle Lefèvre, Hilfspolizistin.« Sie zögert. »Meine erste Stelle.«


  »Meine auch.«


  »Sieht man.«


  Sie lachen, geben sich die Hand.


  Dann öffnet ein mürrischer Uniformierter eine Glastür mit der Aufschrift »Wache« und spricht sie an: »Sind Sie die Neuen? Folgen Sie mir.«


  Im Sturmschritt treibt er sie in den ersten Stock, wo sich nur Büros befinden, deren Türen sämtlich geschlossen sind. Alles wirkt sauber und ruhig.


  »Das Reich der Verwaltungsleute und Zivilpolizisten«, kommentiert ihr Führer. »Die werden Sie nicht oft zu sehen kriegen, sie gehen uns aus dem Weg.« Er zeigt ihnen die Haupttreppe des Kommissariats, die in den zweiten Stock führt. Die Stufen zwischen erstem und zweitem Stock sind mit Teppich bespannt. »Dort oben ist das Reich der hohen Chefs. Sie werden keine Veranlassung haben, da hochzugehen, außer, um sich zusammenscheißen zu lassen, wenn irgendeine Riesenkatastrophe passiert ist.«


  In einem Büro werden die Formalitäten erledigt, dann geht’s zur Waffenkammer. Die vorgeschriebene Waffe ist eine Sig Sauer 9 mm, eine Automatikpistole mit 14 Schuss samt Holster. Panik überkommt Doche. Klar, getragen hat er sie schon, während seiner Ausbildungslehrgänge. Aber heute ist es »in echt«. Eine Art Bund fürs Leben, durch den er ab sofort ein anderer Mensch ist. Umso ehrfurchtgebietender, als er nach vier Schießeinheiten an der Polizeischule überzeugt ist, dass er nicht mit ihr umgehen kann. Kurzer Blick zu Isabelle, die gerade Waffe und Koppel an sich nimmt, nicht sehr beeindruckt, wie es scheint. Zum Träumen ist jetzt keine Zeit, erklärt ihr Führer, und schon hasten sie ins Untergeschoss.


  Am Fuß der Treppe ein schmaler Flur, Türen links und rechts, das Archiv, ein paar Maschinen, Vorräte an Papier und Büromaterial, dann betreten sie den großen Saal.


  »Der Bereitschafts- und Aufenthaltsraum«, verkündet ihr Führer.


  Weißes Licht wie im Erdgeschoss, der gleiche stechendranzige Geruch, das gleiche bräunliche Linoleum und die gleiche verwaschene Farbe an den Wänden mit gräulichen Schlieren hier und da, bunt zusammengewürfelte Tische und Stühle aus Resopal, eine große Tafel, ein paar Plakate, vor allem von Kriminalfilmen, eine ganze Galerie von harten Kerlen und Feuerwaffen.


  »Wer sich hier ausruhen will, darf keine Platzangst haben«, sagt Isabelle. Dann flüstert sie Doche zu: »Warum ist alles so dreckig? Von außen sah es fast neu aus …«


  Der alte Polizist sieht die beiden mit einem scheelen Lächeln an. »Es ist dreckig, weil wir einen dreckigen Job machen, wir fühlen uns dadurch wie zu Hause. Sie werden schon sehen … Da hinten, hinter der Trennwand, sind die Umkleideräume. Legen Sie die Uniform an und kommen Sie dann zur Wache ins Erdgeschoss, da erfahren Sie, wo Sie eingesetzt werden.«


  Damit überlässt er sie sich selbst. In den Umkleiden, Männer rechts, Frauen – viele sind’s nicht, höchstens fünf – links, Reihen von Metallspinden und zwei Duschräume. Im Umkleideraum der Männer an einem Spind ein hochformatiges Poster, eine Nackte in lasziver Pose und mit emporgereckten Brüsten streckt Doche die Zunge heraus. Er dreht ihr den Rücken zu. Neben den Umkleiden ein Automat für Heißgetränke, ein Wasserspender, ein kleiner Kühlschrank, eine Kochplatte, darüber eine Mikrowelle. Das Nötigste.


  Sous-Brigadier Montero betritt die Wache und brummt:


  »Grünschnäbel, Chef, Grünschnäbel. Ist doch unglaublich. Labern uns voll, wunder was für ’ne Ausbildung und Qualifikation sie haben. Letztes Jahr musste ich fünf Tage Fortbildung über mich ergehen lassen, zweihundert Kilometer von zu Hause weg, keine Ahnung, wozu das gut war, und die schicken uns schon wieder Kinder hierher. Und obendrein ’ne Hilfspolizistin, noch so eine, bei der’s für die Aufnahmeprüfung zur Polizeischule nicht gereicht hat. Da siehst du, was sie von uns halten.«


  Er setzt sich neben Brigadier-Chef Genêt hinter den Tresen. Der seufzt. »Lass gut sein. Die denken, wir sind ein Kindergarten. Wenn sie begreifen, dass ein Kommissariat in der Banlieue kein Kindergarten ist, können wir vielleicht anfangen, ernsthaft zu arbeiten.«


  Der dritte Mann, Gardien Reverchon, zuständig für die Gewahrsamszellen, grinst. »Die Blonde ist doch was zum Bumsen. Ich weiß gar nicht, was ihr wollt.«


  Sehr angespannt betreten die beiden jungen Nachwuchspolizisten die Wache. Isabelle Lefèvre hat für diesen ersten Tag den Uniformrock gewählt, zu dem sie ziemlich elegante Lederschuhe trägt. Genêt mustert sie.


  »Ihre Uniform entspricht nicht den Vorschriften. Frisieren Sie sich, stecken Sie Ihr Haar fest, keine losen Strähnen. Und ziehen Sie morgen vorschriftsmäßiges Schuhwerk an.«


  Isabelle errötet heftig.


  »Gardien Doche, Sie sind dem Anzeigebüro zugeteilt. Sie helfen Sous-Brigadier Robert, er ist ein erfahrener Polizist, es gibt keinen besseren Ort, um den Beruf zu erlernen. Wir zählen auf Sie, Gardien Doche. Die Tür gegenüber, in der Eingangshalle, Sie fangen sofort an, Robert erwartet Sie.«


  Doche zögert. Isabelle ist ein paar Schritte zurückgetreten, dreht ihm den Rücken zu. Er möchte etwas zu ihr sagen, sie am Arm berühren. Kriegt das nicht hin und verlässt die Wache.


  Dann wendet Genêt sich Isabelle zu, die ihren Haarknoten zurechtrückt. »Und Sie sind der Autostreife im Stadtzentrum zugeteilt. Dienstantritt 14 Uhr. Seien Sie ab 13 Uhr 45 im Bereitschaftsraum.«


  Isabelle bemüht sich, äußerlich ruhig zu bleiben. »Was mache ich bis dahin?«


  Reverchon steht auf. »Ich habe im Moment nichts zu tun, Chef. Kann ich Hilfspolizistin Lefèvre die Räumlichkeiten zeigen?«


  Genêt ist einverstanden, Reverchon schleppt Isabelle in die oberen Etagen, und Montero brummt weiter vor sich hin. Dieser blöde Reverchon denkt auch nur ans Vögeln.


  Um zu seinem Arbeitsplatz zu gelangen, durchquert Doche die Eingangshalle, die nach der kurzen Zeit ein ganz anderes Bild bietet. Männer und Frauen aus allen gesellschaftlichen Schichten und aller Hautfarben drängen sich hier, nur ein paar wenige Stühle, um sich zu setzen. Es ist schon heiß, der strenge Geruch nach abgestandener Luft, Schweiß und Desinfektionsmittel beißt in der Nase, der als Anmeldung dienende hölzerne Tresen ist von schimpfenden Menschen umringt, die murren und Doche aggressive Blicke zuwerfen, als er sich an ihnen vorbeischiebt. Das wird hart, du bist gewarnt.


  Das Anzeigebüro, für den Publikumsverkehr noch geschlossen, ist ein Hort der Ruhe. Sous-Brigadier Émile Robert, ein rundlicher, freundlicher Mann in den Vierzigern, begrüßt ihn mit einem herzlichen Händedruck. Endlich mal einer … Doche könnte ihn küssen.


  »Willkommen im Haus. Du wirst sehen, es gibt einen Haufen Araber in unserer Stadt, also ist hier jeden Tag ein bisschen Intifada. Nicht immer leicht, aber man gewöhnt sich. Und das Klima unter den Kollegen ist sehr familiär.«


  Robert hat ihm seinen Arbeitsplatz eingerichtet, neben sich am Schreibtisch, und nimmt sich Zeit, ihm zu erklären, was er zu tun hat.


  »Heute ist deine Arbeit sehr einfach, du machst dich mit allem vertraut, du siehst mir zu. Wenn ich die Aussage aufgenommen habe, machst du drei Ausdrucke davon, stempelst sie, lässt sie vom Anzeigeerstatter unterschreiben, heftest sie in diesem Ordner ab, und ich leite sie dann nötigenfalls an die zuständigen Dienststellen weiter. Wenn unser Kunde gegangen ist, stellst du mir alle Fragen, die dir einfallen, zögere nicht, dafür bin ich da.« Er geht zu einer Espressomaschine, die auf der Fensterbank steht. »Ein Käffchen, bevor’s losgeht?«


  Doche sagt ja. Robert hebt seine Tasse wie zu einem Toast. »Dem Neuling zum Wohl.«


  Ein brühheißer, rabenschwarzer Kaffee ohne Zucker: Oben im Norden hat er seinen Kaffee mit viel Milch und Zucker getrunken. All seine Gewohnheiten werden über den Haufen geworfen, und das gefällt ihm. Dann schaltet Robert die Sprechanlage ein, die mit der Anmeldung verbunden ist.


  »Wir sind bereit, Michel. Schick die Kunden rein.«


  Nachdem er die Neue im Eiltempo durch die oberen Etagen geführt und sie im Schnellverfahren dem Verwaltungspersonal vorgestellt hat, schleppt Reverchon sie mit ins Untergeschoss. Rechts am Fuß der Treppe, noch vor dem Aufenthaltsraum, ein Kabuff mit zwei Kopierern. Reverchon stößt Isabelle hinein, schließt die Tür mit einem Tritt und greift ihr im selben Schwung unter den Rock, reißt ihr den Slip herunter, hebt sie hoch, setzt sie auf den Kopierer und drückt auf Start, bevor sie noch weiß, wie ihr geschieht. Surrend spuckt das Gerät eine Kopie von Isabelles auf die Glasplatte gedrücktem Geschlecht aus. Reverchon beugt sich vor und greift danach, Isabelle lässt sich nach hinten kippen, zieht die Beine an und tritt ihm mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sein Jochbein nachgibt. Reverchon entfährt ein Schrei, den er unterdrückt, so gut es geht, und flüchtet mit der Kopie in der Hand.


  Isabelle rutscht vor dem Kopierer zu Boden, kann kaum atmen, Mund, Hals trocken, Stimme weg. Sie versucht, das in Panik rasende Tier zu beruhigen, das wie toll zwischen ihren Rippen zuckt. Ein kleines Mädchen träumt im Bad ganz am Ende der Wohnung vor sich hin, als eine monströse Männerhand sich in ihren Körper wühlt, diese Erinnerung, so tief vergraben, steigt tosend vom Grund ihres Bauchs empor, durchflutet sie, überwältigt sie, macht sie blind vor hämmerndem Blut. Sie erinnert sich. Wut und Misstrauen. Polizistin sein, so hat sie geglaubt, bedeutet auch Schutz vor solcher Gewalt. Nie, nie wieder, hoch mit dir, kämpfe. Sie steht auf, zieht ihren Rock zurecht, überprüft Koppel und Waffe, steckt ihren Haarknoten fest, trocknet ihr Gesicht. Mit ein paar Sätzen ist sie die Treppe hoch und stürmt in die Wache, wo Reverchon, die Kopie in der Hand und ein Taschentuch gegen den Wangenknochen gepresst, seinen Kollegen halb grienend, halb greinend eine Geschichte erzählt, vermutlich die über sie, ein wenig zurechtgebogen. Sie schnappt sich im Vorbeiflug die Kopie, stopft sie in ihre Tasche, stützt sich auf den Schreibtisch, beugt sich zu Genêt, Auge in Auge, zieht ihre Waffe, legt sie vor sich hin, zwischen sich und ihn, und sagt gepresst:


  »Okay. Heute halte ich die Klappe, ich geh nach Hause und nehme ein Bad. Aber wenn mich in diesem Laden noch einmal ein Typ anfasst, leg ich ihn um. Kapiert, Chef? Bis morgen.«


  Sie nimmt ihre Waffe, schiebt sie mit einer schnellen, präzisen Bewegung, die Genêt sehr professionell findet, ins Holster und knallt beim Gehen die Tür hinter sich zu.


  Der erleichterte Genêt, vorerst kein Skandal, stößt einen Pfiff aus. »Hut ab vor der kleinen Neuen.« Er dreht sich zu Reverchon. »Du lässt dich besser krankschreiben, Alter, von uns aus hast du grünes Licht. Und komm nicht so schnell wieder.«


  Im Anzeigebüro verläuft der Vormittag reibungslos. Ein leitender Angestellter in Anzug und Krawatte meldet, dass ihm am Nachmittag des Vortags sein Wagen, ein Mercedes der C-Klasse, aus dem Parkhaus am Parillaud-Turm im neuen Büroviertel gestohlen wurde. Aggressiv, in Eile. Sous-Brigadier Robert lässt ihn reden, ohne ihm die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, während er in aller Gründlichkeit die Daten des Fahrzeugscheins aufnimmt.


  »Werden Sie meinen Wagen finden?«, fragt der Mann im Anzug.


  Robert sieht ihn unschuldig an. »Die Akte wird weitergeleitet, Monsieur, für den weiteren Verlauf ist meine Abteilung nicht zuständig.«


  Laut schimpfend über die Unfähigkeit der Polizei und den allgemeinen Schlendrian verlässt der Mann den Raum.


  »Haben wir eine Chance, es wiederzukriegen?«, fragt Doche.


  Robert frohlockt über die Gelegenheit, den Neuling aufzuklären. »Vielleicht durch Zufall, man weiß ja nie.« Dann, mehr pragmatisch: »Wir nehmen die Anzeige auf, weil der Typ das für seine Versicherung braucht, dann kommt seine Karre in die Datei mit den gestohlenen Wagen, was sollen wir deiner Meinung nach sonst noch tun?«


  ***


  Commissaire Le Muir kommt aus der Präfektur von Bobigny, eine gutaussehende befehlsgewohnte Blonde, groß und kräftig, beigefarbener Hosenanzug, wildlederne Aktentasche in der Hand. Sie ist äußerst missgelaunt, wieder mal zwei Stunden in sinnlosen Sitzungen mit kleinmütigen Beamten vergeudet. Ihr Wagen wartet auf sie. Sie steigt vorn ein, neben dem Fahrer, der den Krimi zuklappt, in dem er während des Wartens gelesen hat. Sie seufzt erleichtert auf, streckt die Beine aus, holt ihr Zigarettenpäckchen hervor, Dunhills, steckt sich eine an, schließt die Augen, atmet den Rauch aus. Pasquini, der Fahrer, legt eine CD ein, Mozarts Vierzigste, er kennt ihren Geschmack, und lässt behutsam den Wagen an. Sie lauscht für ein paar Takte, öffnet dann die Augen und lächelt ihm zu. Sie verstehen einander schon lange ohne Worte. Pasquini entstammt einer Familie von Algerienfranzosen, sein Vater war Polizist in Algier. Seine langjährige Sympathie für die Geheimorganisation OAS trug ihm erst die Entlassung aus dem algerischen und dann die Aufnahme in den französischen Polizeidienst ein. Le Muirs Vater war im Algerienkrieg Infanterieoberst, er hat weder die endgültige Niederlage noch sein Umschwenken – aus Vorsicht, aus Feigheit – weg von der OAS auf die Seite de Gaulles je verwunden und all seine Überzeugungen für immer begraben.


  Die von den Vätern geerbte Sehnsucht nach der Kolonialzeit ist Le Muirs und Pasquinis gemeinsamer Mutterboden.


  »Wir fahren zurück ins Kommissariat. Nehmen Sie die Strecke am Canal du Nord entlang.«


  Sie sieht die Banlieue vorbeiziehen und denkt über Pasquini nach. Er trat 1980 als Gardien in den Polizeidienst ein, war bei allen abenteuerlichen Aktionen der polizeiinternen extremen Rechten dabei, angefangen 1982 bei der Demonstration für die Wiedereinführung der Todesstrafe und das Recht, ohne Vorwarnung zu schießen, bis hin zu den Eskapaden der paramilitärischen Gruppen des Front National, Spezialisten in Sachen Infiltration, Provokation, Umgang mit Waffen und Sprengstoff. Le Muir mustert ihn von der Seite. Trotz alldem hat er seine Beamtenlaufbahn ungehindert fortgesetzt, wurde nach Dienstalter und Leistung befördert, ist heute Brigadier-Major, so dass sich die Frage aufdrängt, die Frage aller Fragen: Ist er womöglich ein Doppelagent, den der Zentrale Nachrichtendienst RG in die extreme Rechte eingeschleust hat? Hier ist absolute Vorsicht geboten. Aber was ändert das im Grunde? Wer hat hier wen in der Hand?


  Der Wagen fährt auf der Kanalseite, auf der die Sozialwohnungsblocks liegen, nach Panteuil hinein. Le Muir bedeutet Pasquini anzuhalten.


  »Sehen Sie hin. Sie kennen die Gegend so gut wie ich.«


  Beide blicken schweigend auf den Kanal, der still und grau daliegt, immer ist er grau, selbst bei strahlend blauem Himmel, auf die Ruinenlandschaft und die Industriebrachen, die sich auf der anderen Uferseite erstrecken, und auf die modernen Bauten und das Stadtzentrum dahinter. Man erkennt sogar den Kirchturm. Pasquini schwant, dass die Kommissarin ihn nicht zufällig hierher gelotst hat, und das beunruhigt ihn. Man nennt sie nicht umsonst La Muraille, die Mauer. Er beschließt, sich erst mal bedeckt zu halten.


  »Ich finde die Gegend sehr romantisch.«


  »Romantisch … Na toll. Dieser Haufen kaputter Lagerhallen auf verwahrlostem Brachland, wo sich wackere kleine Unternehmen angesiedelt haben, die in Hehlerei, Betrugsdelikten und krummen Dingern aller Art machen, drei verwarzte Mietskasernen, zwei davon besetzte Häuser in abbruchreifem Zustand, bis unters Dach voll mit Illegalen und Drogensüchtigen, plus eins mit möblierten Wohnungen, das genauso marode ist. Nehmen Sie, um das Maß voll zu machen, noch die zwei Zigeunerlager unter der Autobahnbrücke dazu. Nach Einbruch der Dunkelheit können wir keinen Fuß mehr dorthin setzen. Einen solchen Ort kann man nicht säubern. Romantisch … Der größte Drogensupermarkt im ganzen Département. Sie erstaunen mich, Pasquini.«


  Sie verstummt, lauscht ein paar Takte lang der Vierzigsten Sinfonie und entspannt sich wieder. Pasquini schweigt und tut so, als sei er in die Betrachtung der Szenerie versunken. Sie fährt fort:


  »Heute Morgen habe ich dem Wohnungsausschuss des Départements erneut vorgeschlagen, die Säuberung des Areals damit zu beginnen, dass die beiden besetzten Häuser in der Rue Vieille zwangsgeräumt und dann abgerissen werden. Als Argument habe ich das Fehlen jeglicher Sicherheitsmaßnahmen und die dadurch bedingte Gefährdung der Besetzer selbst angeführt. Es gibt fünfzig hervorragende Gründe, der Sache endlich ein Ende zu machen.«


  »Sie sprechen dieses Problem nicht zum ersten Mal an.«


  »Nein. Ich habe nachgesehen. Ich habe es innerhalb von zwei Jahren sieben Mal auf die Tagesordnung setzen lassen.«


  Pasquini beschließt, sich vorzuwagen. »Es mangelt in dieser Gegend ja weder an städtebaulichen Sanierungsvorhaben noch an potenziellen Investoren. Aber solange der Baugrund nicht frei ist, können sie nichts machen.«


  »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich weder auf die Abgeordneten noch auf den Präfekten des Départements zählen kann. Keiner kommt aus der Deckung. Der Bürgermeister widersetzt sich jedweder Räumung, weil das, wie er meint, seinem Image und seiner Wiederwahl schaden würde. Der Präfekt hat keinerlei Weisung und will keinen Ärger, und die angrenzenden Gemeinden wollen sich den Mist vom Leib halten. Nein, ich sehe keine Chance, von dieser Seite aus etwas ins Rollen zu bringen.«


  »Also?«


  Le Muir sieht Pasquini lächelnd an, rückt mechanisch ihren Haarknoten zurecht und sagt in scherzhaftem Ton: »Also warte ich. Auf göttliches Eingreifen, auf ein Wunder, eine Katastrophe, suchen Sie sich was aus. Auf einen Brand, ein Erdbeben, einen Vulkanausbruch, auf den massenhaften Auszug der Afrikaner, die beschließen, in ihre Heimat zurückzukehren, und trockenen Fußes das Mittelmeer durchqueren wie Mose einst das Rote Meer, alles ist recht, ich nehme, was kommt. Während der zwei Jahre, die ich meine Stelle dann noch habe, erfährt das gesamte Areal einen städtebaulichen Sanierungsprozess, die Kriminalitätsrate sinkt dramatisch …« Sie setzt sich aufrecht hin. »Schluss mit Träumereien und Wunschgedanken, Pasquini, fahren wir zurück ins Kommissariat.«


  Commissaire Le Muir ist hoch in ihr Büro gegangen. Sie sieht die Post durch, das Protokollbuch, die ersten Berichte des Tages, ruft Brigadier-Chef Genêt in der Wache an. Wie läuft’s mit den Neuen? Tadellos. Keine besonderen Vorkommnisse. Eine halbe Stunde bis zum Mittagessen, gerade noch Zeit, den Bericht über die morgendliche Ausschusssitzung fertig zu schreiben, sie sucht die Akte, findet sie nicht, ruft ihren Fahrer auf dem Handy an.


  »Pasquini, ich merke gerade, dass ich eine orangene Mappe im Wagen vergessen habe, in der die Ausschussunterlagen sind …«


  »Ja, Madame, die habe ich gefunden.«


  »Würden Sie sie mir bitte gleich heraufbringen?«


  ***


  Im Heulbüro geben sich die Leute immer noch die Klinke in die Hand. »Alltag, ganz normaler Alltag«, sagt der dicke Robert. Ein Einbruchsdiebstahl. Ein Zweiundneunzigjähriger wurde in seiner Wohnung von einem falschen Krankenpfleger ausgeraubt und niedergeschlagen. Aus einem BMW-Geländewagen wurde das GPS-Gerät gestohlen. »Hast du gesehen, wie arrogant der Kerl war«, bemerkt der Sous-Brigadier, als der Mann gegangen ist, »so eine Karre könnte ich mir von meinem Gehalt nie leisten. Drogengeld, das ist mal sicher, einer von diesen Scheißarabern, die uns unser Land kaputtmachen, und dann ist er auch noch Franzose.« Eine geschlagene Frau. Robert hört ihr zu, sagt ein paar freundliche Worte und nimmt ihre Anzeige auf. Nach ihr ein tunesischer Lebensmittelhändler, dem vor seinem Laden der Lieferwagen aufgebrochen und geplündert wurde, während eine Bande von Kids ihn hinten im Laden ablenkte, um dann lachend abzuhauen.


  Robert versucht es zunächst in gutmütigem Ton: »Der Lieferwagen wurde nicht gestohlen, niemand wurde tätlich angegriffen und du hast die Diebe nicht gesehen. Damit wollen wir doch den Staatsanwalt nicht behelligen, oder?« Als der Lebensmittelhändler trotzdem auf einer Anzeige besteht, wird Robert wütend: »Ich nehme deine Anzeige nicht auf, und damit basta. Verschwinde aus meinem Büro. Wenn dir das nicht passt, geh doch dahin zurück, wo du herkommst.«


  Im Hinausgehen verflucht der Mann in einem gepfefferten arabischen Wortschwall die ganze Welt. Als Robert Doches verblüffte Miene sieht, versucht er das Ganze zunächst abzutun.


  »So sind die Vorschriften, mein Guter. Die Verbrechensrate muss runter und die Aufklärungsrate rauf, das heißt, in Fällen, die wir nicht aufklären können, sollen wir so wenig Anzeigen wie möglich aufnehmen. Ich werde danach beurteilt, ob ich das geregelt kriege. Also kriege ich es geregelt. Wir werden weder die Lebensmitteldiebe finden noch die des Mercedes, aber es ist leichter, einen arabischen Lebensmittelhändler zum Teufel zu jagen als einen leitenden Bankangestellten. Kapiert?« Als er weiterspricht, klingt er verbittert. »Wir Bullen brauchen uns keine Illusionen zu machen, es wird uns nicht gelingen, die Gesellschaft zu verbessern, aber gute Zahlen können zumindest Karrierechancen verbessern, und meine Karriere hat das nötig, glaub mir. Dieses Kommissariat ist die Hölle für mich, ich habe zehn Jahre mehr auf dem Buckel als die anderen und bin erst Sous-Brigadier. Das will ich nicht bis zu meiner Pensionierung bleiben.«


  Grimmig schaltet er die Sprechanlage ein. »Mittagspause, Michel.«


  ***


  Es klopft ein paarmal kräftig, Ivan schreckt aus dem Schlaf hoch, sieht auf die Uhr, 12 Uhr 25, gut so, steht auf, geht mit unsicheren Schritten im Dunkeln zur Tür, splitternackt, öffnet. Balou tritt ein, Ivan bedeutet ihm, sich zu setzen, und verschwindet unter die Dusche. Balou zieht die schwarzen Rollos vor den Klappfenstern hoch, zwei Kleckse blauen Himmels, Sonnenlicht flutet herein. Dann geht er in die Kochecke, eine Spüle, ein Gaskocher auf einem Resopaltisch und ein Kühlschrank, setzt Wasser auf, legt zwei Portionen Spaghetti bereit, schneidet frische Tomaten und Basilikum klein, sucht Käse, findet keinen, macht einen Obstsalat, Mango, Kiwis, Bananen. Als Ivan in Shorts und T-Shirt aus dem Bad kommt, ist der Tisch in der Zimmermitte gedeckt und Balou hat zwei Tassen mit sehr starkem Tee gefüllt, den sie trinken können, solange die Nudeln kochen. Sie trinken schweigend, Ivan hat ein Auge auf den Wecker, Balou sucht nach einem Einstieg. Nachdem er die Spaghetti aufgetan hat, gibt er sich einen Ruck:


  »Ich bin gekommen, weil ich dir was von mir erzählen will, Ivan.« Ein Zögern. »Dir verdanke ich, dass ich noch am Leben bin …«


  Ivan winkt ab und sagt rau, ist es Rührung oder ein Rest Schlaftrunkenheit: »Du weißt doch … Als wir uns damals begegnet sind, hatte meine Mutter mich gerade rausgeschmissen, weil sie einen neuen Liebhaber hatte, der mich nicht riechen konnte. Ich lebte halb auf der Straße und halb im Verein und kam vor Einsamkeit fast um. Danach war ich nie mehr allein. Du schuldest mir also nichts …«


  Balou widmet sich ganz seinen Spaghetti, die er gekonnt, ja elegant um seine Gabel wickelt. Dann blickt er auf. »Das ist doch Schnee von gestern. Inzwischen gehöre ich hier in Panteuil irgendwie dazu. Anfangs hatte ich Probleme mit den Zigeunern, weil ich nirgendwoher komme, sie kennen meine Familie nicht, niemand kann sich für mich verbürgen. Mit der Zeit haben sie aber kapiert, dass auf mich Verlass ist, dass ich meine Lieferanten regelmäßig bezahle, keine Tricks. Sie rechnen mir auch an, dass ich es geschafft habe, mit Paturel klarzukommen, ohne was auf die Mütze zu kriegen. Und dass ich mich unauffällig verhalte. Ich hab immer noch mein Zimmer in dem besetzten Haus, ich hau nicht auf den Putz, ich zocke nicht.« Balou verstummt für einen Moment, abwesendes Lächeln, versonnener Ton: »Wenn ich erst mal richtig Kohle hab, geh ich nach Brasilien und zocke da. Das wird herrlich. Aber nicht hier, Arbeit ist Arbeit und Spaß ist Spaß.« Er kommt aufs Thema zurück: »Um es kurz zu machen, die Zigeuner haben mir ein richtig gutes Angebot gemacht. Ich kann in ein Team einsteigen, das für einen guten Sektor in Paris zuständig ist, mit Restaurants und Nachtclubs, und mit breiterer Produktpalette. Dann fängt für mich das Leben richtig an. Nie wieder einen Fuß in dieses verdreckte Parkhaus setzen. In die Nachtclubs der Reichen reinkommen, wo man mich jetzt hochkant rausschmeißen würde, und dort respektvoll empfangen werden, weil ich Koks und Kohle bringe. Viel Kohle. Ich nehme mir eine Wohnung. Ich will in eine Sportbekleidungsfirma investieren und meine eigene Kollektion entwerfen. Und irgendwann hab ich mein eigenes Fußballteam.«


  Ivan sitzt reglos da und mustert ihn. »Warum erzählst du mir das alles? Was willst du von mir hören?«


  »Gleich. Ich habe meinen künftigen Boss getroffen. Okay. Er hat mich gefragt, ob ich gültige Papiere habe. Weil er bei den Bullen kein unnötiges Risiko eingeht. Ich hab natürlich ja gesagt. Verstehst du jetzt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Da ich keine Papiere habe, musst du mir welche besorgen.«


  »Du träumst wohl, Balou. Ich bin Gardien, ein einfacher Bulle. Wie soll ich dir bitte schön Papiere besorgen?«


  Balous Gesicht wird hart. Jahrelang unterdrückte Wut steigt in ihm hoch. Ivan spielt Fußball, ich kann’s nicht mehr, er hat eine Arbeit, ich halte mich mit miesen kleinen Deals über Wasser, er hat eine Wohnung, ich verrotte in einem besetzten Haus, er ist weiß und ich bin schwarz.


  »Du schaffst das, Ivan, du schaffst das. Die Zigeuner öffnen mir eine Tür, da wirst du sie doch nicht wieder zuschlagen?« Er betont jede einzelne Silbe: »Jeder weiß, dass es Bullen gibt, die Papiere verkaufen. Finde sie, ich zahle dafür. Und mach schnell. Die Zigeuner warten nicht ewig auf mich.«


  Er steht auf, beugt sich über den Tisch, seine Stimme klingt rau, gepresst: »Mach schnell, Ivan, mach schnell, bevor du dich verdrückst, mach schnell, wenn du nicht willst, dass es ein Unglück gibt … Ich komme wieder.«


  Balou geht, ohne seine Mahlzeit zu beenden, und schlägt die Tür hinter sich zu. Ivan kocht sich umständlich einen Kaffee, um seine Nervosität zu bezwingen. Er hört Balous Worte: »Du schaffst das … mach schnell … Unglück … ich komme wieder …« Hört deutlich Balous Wut, und eine Drohung, aber was für eine? Hört auch seine Verzweiflung, die gleiche, die er selbst verspürt hat, bis er Carole begegnet ist. Balou, sein schwarzes Gegenstück. Aber wenn er mich bedroht und ich ihn im Stich lasse, wo bleibt da unsere Freundschaft? Blick zum Wecker. Es ist 13 Uhr 55. Von 14 Uhr 30 bis 16 Uhr 30 Krafttraining und von 17 bis 20 Uhr Fußballtraining im Sporting Club de Sainteny. Dazwischen ausruhen, wenn’s geht, noch etwas schlafen. Um 20 Uhr 30 Abendessen. Kurz vor 22 Uhr Dienstantritt im Kommissariat von Panteuil. Bett machen, Geschirr spülen und wegräumen, frische Wäsche einstecken, ab auf den Motorroller und los. Ein Glück, dass es nicht regnet. Zum Grübeln ist keine Zeit. Gut so.


  ***


  Im Heulbüro geht die Litanei der kleinen und großen Unglücksfälle inzwischen weiter, während der Lärm in der Eingangshalle hinter der Tür derart anschwillt, dass er mitunter die Stimmen im Büro übertönt. Eine Concierge meldet, dass sich in einem Neubau im Westteil der Stadt eine verrückte Alte in ihrer Wohnung verbarrikadiert hat und mit brennenden Holzscheiten und vollen Wasserflaschen nach den Kindern wirft, die im Hof spielen. Robert erklärt: »Das müssen wir sehr ernst nehmen und gleich weiterleiten, damit die Nachbarn befragt werden. Bei Verrückten weißt du nie, was passiert, du musst immer mit dem Schlimmsten rechnen.« Dann eine ärmlich aussehende, vom Leben gezeichnete Frau, die in stockendem und gebrochenem Französisch erzählt, dass sie in der Cité des Musiciens wohnt. Ihr Lebensgefährte schlägt sie, regelmäßig, und nicht nur, wenn er getrunken hat. Das ist aber nicht das Schlimme. Ihr Vater hat ihre Mutter auch geschlagen. Das Schlimme ist, dass sie zwei kleine Kinder hat, sechs und zwei Jahre alt, und um die hat sie Angst. Robert bittet sie, sich zu setzen, fragt sie nach ihrem Namen: Madame Stokovicz. »Einen Kaffee, Madame Stokovicz?« Er schenkt ihr einen Kaffee ein, nimmt sich Zeit, hört ihr zu, spricht von Gefängnis für ihren Mann, von Arbeitslosigkeit, Armut, Rache, versichert ihr, dass mit Geduld alles wieder in Ordnung kommen kann, wissen Sie, gewalttätig sind die Männer doch mehr oder weniger alle, und erklärt abschließend, sie täte besser daran, keine Anzeige zu erstatten. Verstört macht sich die Frau wieder auf den Weg in die Cité des Musiciens.


  »Nicht zwei geschlagene Frauen an einem Tag«, erklärt Robert sachlich. »Wieder die Statistik.«


  Doche ist den Tränen nahe. Robert ist jetzt fast liebevoll, legt ihm die Hand auf die Schulter wie einem Kind, das getröstet werden muss.


  »Weißt du, Sébastien, das wahre Leben sieht anders aus als das, was dir ein Haufen Sesselfurzer in der Schule beigebracht haben. Polizisten arbeiten von früh bis spät im Müll, und sie tun, was sie können. Das wirst du schnell verstehen, wie jeder hier.«


  Sous-Brigadier Émile Robert verlässt das Kommissariat um 18 Uhr 15 und geht wie jeden Abend noch auf ein Glas zu Tof ins Les Mariniers. Das Lokal ist eine Institution. Hundert Meter vom Kommissariat entfernt, auf der anderen Straßenseite am Kanal gelegen, ganz in der Nähe der Schleuse, ein großes Holzhaus mit Garten und ein paar Kastanienbäumen, das an die Ausflugslokale an den Ufern der Marne erinnert. Der Wirt ist Vorsitzender des Vereins zur Unterstützung der Polizei von Panteuil, und die Polizisten zeigen sich ihm umso bereitwilliger erkenntlich, als sein Bistro das einzige in der Avenue Jean-Jaurès ist. Als Commissaire Le Muir in Panteuil die Leitung übernahm, verhängte sie als Erstes ein Alkoholverbot. Das war ihre Art, die moderne Managerin herauszukehren. »Wenn man dem Alkoholismus in den Kommissariaten ein Ende macht, macht man auch polizeilichem Fehlverhalten ein Ende«, sagte sie. Erst gab es Gemurre, dann hielt sich jeder daran. Im Aufenthaltsraum ist oft kein Mensch, bei Tof ist es immer voll.


  Als Robert mit zwei weiteren Polizisten vom Tagdienst hereinkommt, sitzen bereits ein paar Angestellte aus den umliegenden Büros draußen auf der Terrasse und genießen vor dem Heimweg den Ausklang dieses herrlichen Tages, den dichten Schatten der Kastanienbäume und die erste Kühle, die vom Kanal aufsteigt. Ein paar hübsche Mädchen unterhalten sich lachend.


  Die drei Polizisten lehnen sich an den Tresen. Zweimal Weißweinschorle, ruck-zuck alle, schönen Abend noch, für Robert einen Pastis.


  »Einen Ricard, Tof, immer Ricard und nichts als Ricard. Ich komme aus einer Kommunistenfamilie.«


  »Man hält eben die Treue, wo man’s noch kann«, flachst Tof.


  »Mach dich nicht über mich lustig, heut mal nicht. Ich hatte einen harten Tag.« Das erste Glas Ricard ist geleert, Tof schenkt nach. »Wir haben einen Neuen im Heulbüro. Total anständig und naiv. Er glaubt, Polizist ist ein schöner Beruf und er der Retter der Witwen und Waisen. Diese jungen Leute sind doch bescheuert. Und dann wieder trauert man der Zeit nach, als man selber jung war. Heutzutage … Komm, schenk noch mal ein, einen Letzten für den Weg.«


  Tof lässt ihn reden, ohne zuzuhören. Die Gemütslage der Polizisten interessiert ihn nicht die Bohne, und die Aufmerksamkeit, die er ihnen schenkt, ist rein geschäftlicher Natur. Aber mit seiner kräftigen Statur, dem dicken Bauch, dem netten Gesicht und dem buschigen schwarzen Schnurrbart spielt er perfekt und zur allgemeinen Zufriedenheit die Rolle des schweigsamen Vertrauten.


  Als Robert sich ein wenig aufgemöbelt auf den Heimweg macht, läuft ihm Pasquini über den Weg. Die beiden Männer grüßen sich, mehr nicht. Sie mögen sich nicht besonders. Zwei unterschiedliche Traditionen. Pasquini trinkt keinen Ricard.


  »Tof, ich erwarte einen Freund, können wir gegen acht hier zu Abend essen?«


  »Sicher doch. Baskisches Huhn.«


  »Wunderbar. Bring mir fürs Erste ein kleines Bier vom Fass, und leihst du mir Boulekugeln, damit ich ein bisschen üben kann?«


  Von der Terrasse führt ein baumbestandener Weg zu einem in der Hecke verborgenen Eisentörchen, durch das man direkt zum Kanal gelangt. Dort hat Tof einen Bouleplatz angelegt, und jedes Jahr Ende September richtet er ein Turnier aus, bei dem die verschiedenen Einsatzteams des Kommissariats gegeneinander antreten, und versieht es mit großzügigen Preisgeldern.


  Im Aufenthaltsraum ist niemand. Die Frühschicht ist längst gegangen und die Spätschicht noch nicht zurück. Mit einem Seufzer der Erleichterung hat Doche seine Waffe abgelegt, hat geduscht und sich umgezogen. Ende seines ersten Tags als Polizist. Komplett verunsichert, und das ist noch milde ausgedrückt. Er muss sich unbedingt über einiges klar werden, jetzt gleich, bevor er geht, denn kommt er erst mal mutterseelenallein nach Hause in sein schäbiges Dienstmädchenzimmer unterm Dach, in den nie endenden Lärm auf der überbelegten Etage und die sommerliche Hitze der Stadt, ist er zum Denken nicht mehr in der Lage. Vor ihm an der Wand zwischen den Filmplakaten ein großes Poster, das von den anderen absticht, mit einem jungen Rapper darauf, Mütze tief in der Stirn, ausländisches Aussehen, könnte einer seiner Kumpels von damals aus dem Norden sein. Seine neuen Kollegen haben es als Dartscheibe benutzt. Zwei Bündel Pfeile haben sich in die Augen gebohrt, und ein einzelner Pfeil hängt von der Wange herab wie eine große blutrote Träne. Doche fühlt sich elend, hundeelend, zum Kotzen und zugleich den Tränen nah. Als hätte ihn eine Explosion in tausend Stücke gerissen, wie an jenem Abend, als er sich neben Schumis Leichnam kniete. Polizist sein, um wieder einen Platz zu finden in einer Gruppe, die zusammenhält, in einer geordneten Welt. Und binnen eines einzigen Tages steht er wieder allein da, Chaos im Kopf. Mag nicht mehr aufbegehren, wozu auch? Nein, du darfst dich nicht hängen lassen, nicht so schnell.


  Doche schiebt einen Tisch an die Wand, unter das Poster des Rappers mit den durchbohrten Augen, wischt die frischen Gläserspuren von der Tischplatte und setzt sich dann in den Lotussitz, Rücken zur Wand, damit er das Poster nicht sieht. Bevor er anfängt nachzudenken, muss er ganz gezielt die schmerzhaften Verspannungen in Gesicht, Schulter- und Rückenmuskulatur abbauen, den Herzschlag beruhigen, den flauen Magen besänftigen, den Bauch friedlich stimmen. Die Gelassenheit kehrt zurück, der Körper lässt los, wird schwerelos.


  In der Stille des Untergeschosses sieht Doche hinter geschlossenen Lidern Robert, seinen Kaffee, sein väterliches Lächeln, sein tief deprimiertes Gemüt. Infrage steht nicht die Polizei, sondern Roberts Arbeitsweise. Das kann man – das kannst du – auch anders machen. Doche öffnet die Augen, faltet langsam seine Gliedmaßen auseinander, steht auf, geht hoch ins Erdgeschoss. In der Wache ist viel Betrieb, aber in der Eingangshalle kein Mensch. Es ist acht Uhr abends, noch fast zwei Stunden, bis die Ersten von der Spätschicht zurückkommen. Er schließt sich ins Heulbüro ein und setzt sich an den PC.


  Nachdem er sich ein paar Minuten mit dem Datenarchiv auf dem Rechner beschäftigt hat, weiß er, dass es seit drei Jahren regelmäßig zu Autodiebstählen kommt, bevorzugt deutsche Fabrikate, im Schnitt ein Diebstahl pro Monat. Die meisten dieser Autos sind nicht mal sechs Monate alt und werden folglich voll von der Versicherung erstattet, was erklärt, dass die Besitzer die Sache verhältnismäßig locker sehen. Gleichartige Diebesgüter, gleichbleibende Diebstahlsrate. Doche fühlt sich ermutigt und vertieft sich wieder in die Dateien. Lokalisierung der Diebstähle: Sie sind gerecht verteilt auf das Stadtzentrum, das Freiberuflerviertel im Westen und das neue Büroturmgebiet hinterm Bahnhof, wo jedes Parkhaus einmal dran war. In diesem neu erbauten Viertel haben die Parkhäuser bestimmt Videoüberwachung. Die Diebe sind folglich top ausgerüstet und wahrscheinlich gut informiert. All das spricht gegen mehr oder minder improvisiert vorgehende kleine Diebe. Es müsste sich doch nachprüfen lassen, ob Panteuil ein Einzelfall ist oder ob in anderen Gemeinden des Départements das Gleiche läuft. Schon träumt Doche von einer kartografischen Darstellung der Diebstähle, auf der das geografische Zentrum des Schieberrings sichtbar wird, den er dann bloß noch zu zerschlagen braucht. In jedem Fall heißt Autoschieberring, dass eine Werkstatt im Spiel sein muss, um die Ware zu frisieren und abzusetzen. Nicht zwangsläufig in Panteuil, aber doch in der Nähe. Er zieht auf gut Glück das Werkstattverzeichnis von Panteuil zu Rate und sucht auf der großen Gemeindekarte an der Wand nach jedem einzelnen Betrieb. Eine Werkstatt im Stadtzentrum. Möglich, aber auf den ersten Blick nicht sicher genug vor neugierigen Nachbarn. Eine andere, die zu einer Supermarktkette gehört, nahe der Ausfahrt der Pariser Ringautobahn. Nein, nicht gut genug ausgestattet. Ein paar Tankstellen, die auch Wartung und kleine Reparaturen anbieten. Nichts, was seinen Puls schneller schlagen lässt. Und dann noch die Werkstatt Vertu. An der nordöstlichen Peripherie, dort, wo die Stadt in ein unübersichtliches Geflecht aus aufgegebenen Lagerhäusern und Brachland übergeht, erstreckt sich zwischen Autobahn und Kanal, in einer Gegend, die für Schiebereien aller Art geeignet scheint, das große Areal der Werkstatt Vertu. Fast zu schön, um wahr zu sein. Doche schaltet den Computer aus. Draußen ist es dunkel. Morgen mache ich gleich nach Dienstschluss einen Spaziergang bei der Werkstatt Vertu vorbei. Jetzt kann er zurück in sein Dienstmädchenzimmer fahren.


  ***


  Eine halbe Stunde später trifft Pasquinis Freund Mitri ein, dessen ansehnliche Statur den Kampfsportfreund verrät, Sicherheitsschuhe, Jeans und Bomberjacke. Er durchquert das Lokal und geht geradewegs zu Pasquini auf die Boulebahn. Die beiden Männer begrüßen sich freundschaftlich-zurückhaltend. Sie brauchen nicht viele Worte, um einander zu verstehen. Sie kennen sich lange und schätzen sich. Sie stammen aus demselben Stall, sind aber unterschiedliche Wege gegangen. Pasquini trat in die Fußstapfen seines Vaters und kam sehr jung zur Polizei. Mitri verpflichtete sich mit achtzehn beim 1. Fallschirmjägerregiment. Diese Zeit lag gerade hinter ihm, als sie sich im Dunstkreis der Ordnungsdienste von rechtsextremen Gruppen begegneten. Gemeinsam zogen sie ein paar krumme Dinger und nicht ganz hasenreine Aktionen durch, das verbindet. Dann wäre Mitri um ein Haar ins organisierte Verbrechen abgerutscht, hätte Pasquini ihm nicht den Arsch gerettet und ihn bei einem Geldtransportunternehmen untergebracht, wo er sehr geschätzt wird und die Einsätze leitet. Er findet nach wie vor, dass die Sicherheit und die Zukunft des Landes nur durch eine starke Regierung gewährleistet werden können, deren Grundpfeiler Recht und Ordnung sowie ein ausgeprägtes Nationalbewusstsein sind und die mit all den realitätsfernen menschenfreundlich-dekadenten Vorstellungen ein für alle Mal aufräumt. Pasquini teilt diese Meinung. Mitri hält weiterhin engen Kontakt zu den diversen Splittergruppen, die am rechten Rand des Front National vor sich hin krebsen. Pasquini weiß das, hat sich selbst aber inzwischen von ihnen distanziert:


  Diese Leute sind zu kompromittierend, man kann sie nicht wirklich ernst nehmen.


  Pasquini wirft das Schweinchen ans andere Ende der Bahn, legt, und seine Kugel landet so, dass sie das Schweinchen touchiert. »Sehr schöner Wurf«, bemerkt Mitri. Mit den nächsten drei Kugeln versucht Pasquini, die erste wegzuschießen, trifft sie aber nicht.


  »Das ist mein Schwachpunkt. Ich sollte bis September noch trainieren. Oder einen guten Teampartner finden. Das wäre vielleicht besser.«


  Die beiden Männer gehen zu den Kugeln.


  »Wie erwartet, wird von unserer Seite niemand in Tränen ausbrechen, falls die besetzten Häuser in Panteuil in Flammen aufgehen. Ich wette, die Ermittlungen wären schnell abgeschlossen, wobei der Brand mit Sicherheit auf einen Unfall zurückgeführt würde.«


  »Und wie weiter?«


  »Du und ich, wir werden die großen Brüder treffen, und mit ihnen handelst du deine Preise und alles Weitere aus.«


  »Meine Sicherheiten?«


  »Nenn es, wie du willst …« Lachend: »Du bist ja schon verknöcherter als ein Beamter.« Er wird wieder ernst. »Aber ich habe da etwas, das dich vielleicht interessiert. Reden wir nach dem Essen darüber? Ich habe Hunger. Ist dir Baskisches Huhn recht?«


  Die beiden Freunde setzen sich gerade zu Tisch, als Paturel das Lokal betritt. Pasquini winkt ihm zu.


  »He, King, komm und iss mit uns.«


  Paturel lässt sich nicht lange bitten. Er kommt vor Einsamkeit fast um, seit seine Frau ihn mit den beiden Kindern verlassen hat, um sie alle vor der Gewalt zu schützen, die sie in ihrer Ehe aufkeimen spürte. Er hat die drei seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. »Eine Frage der Ehre«, sagt er. »Wenn man mich nicht will, dann will man mich nicht, und das war’s dann. Ich werde nicht kämpfen und um das Besuchsrecht betteln … Was soll das überhaupt heißen, Besuchsrecht? Ich bin der Vater, da habe ich theoretisch jedes Recht …« Und so isst er abends, bevor er die Nachtschicht antritt, immer bei Tof, in der Kantine der Polizeifamilie, wenn er schon sonst keine Familie hat. Hier begegnet er häufig Pasquini, dessen Dienst endet, wenn seiner beginnt, und der ihn gut leiden kann: Er hat den beutehungrigen Bullen in ihm erkannt, die Spezies, die ihm am liebsten ist.


  Pasquini stellt Paturel seinen Freund Mitri vor, Geldtransportfahrer, und die beiden sind sich gleich sympathisch. Schon sind sie mittendrin in Geschichten von echten Kerlen, Kampfeinsätzen, Schießereien, Fallen, Verfolgungsjagden und Gewalttaten aller Art. Sie amüsieren sich wie die Lausebengel. Pasquini hört nur mit halbem Ohr zu.


  Als sie beim Kaffee sind, betritt Brigadier-Major Bosson mit einem Päckchen unter dem Arm das Lokal. Tof begrüßt ihn mit einem Lächeln, einem echten, und schenkt ihm einen Kaffee mit Cognac ein, wie üblich. Bosson reicht ihm das Päckchen.


  »Ein schönes Landhuhn aus dem Hühnerstall meiner Frau. Für dich und deine Gattin, nicht für deine nichtsnutzigen Gäste, hörst du!«


  Tof lächelt abermals. »Sag deiner Frau schöne Grüße.«


  Bosson lehnt sich über den Tresen. »Nichts Neues, Tof?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Tof ist eine seltsame Mischung, Mutter Auvergnerin, Vater Sinto. Misstrauisch, knauserig, gewalttätig, aber bei ihm laufen auch alle möglichen Fäden zusammen, er ist hellwach, bestens informiert und hat ein sicheres Gespür dafür, worauf er sich einlässt. Bosson hat es geschafft, eine tragfähige Beziehung zu ihm knüpfen, die auf einem fairen Austausch von Informationen und Gefälligkeiten gründet sowie auf ihrer gemeinsamen Liebe zu Heimwerkertum, Landleben und gutem Essen. Tof hat sogar schon mehrmals ein paar Tage Urlaub auf dem Bauernhof im Département Seine-et-Marne gemacht, wo Bosson lebt und seine Frau Schafe und Geflügel züchtet. Er sagt – im Scherz? –, dass er eines Tages seinen Wohnwagen am Ufer des Ententeichs aufstellen will.


  Als er Bosson hereinkommen sieht, blickt Paturel auf seine Armbanduhr. »Da ist der Chef, ich muss los.«


  Das Lokal leert sich binnen Minuten. Pasquini und Mitri setzen sich ans Kanalufer, um eine zu rauchen, und betrachten die beiden wuchtigen Silhouetten der spärlich beleuchteten Sozialwohnungsblocks am anderen Ufer. Pasquini zieht ein Bündel Fotokopien aus der Innentasche seiner Jacke, die Grundrisse der beiden besetzten Häuser, die er in Commissaire Le Muirs orangefarbener Mappe gefunden und rasch kopiert hat, und zwar so, dass nicht erkennbar ist, woher sie stammen. Er reicht sie Mitri.


  »Ich weiß nicht, ob du’s brauchen wirst, nimm sie mit, so was kann immer nützlich sein.«


  Die Blätter verschwinden in Mitris Tasche. Schweigend rauchen sie weiter und bauen Luftschlösser, jeder sein eigenes.


  In diesem August sind die wogenden Weizenfelder auf der pikardischen Hochebene von der Sonne verbrannt. Umso mehr schätzt man kühle, grüne Fleckchen wie die Auberge du Moulin de Sancé, direkt am Fluss, gesäumt von Trauerweiden, deren Zweige ins dahinströmende Wasser hängen. Neben dem ruhenden großen Rad der alten Mühle, auf der mit weißem Stein gefliesten Terrasse im Schatten zweier Kastanienbäume, die hundert Jahre alt sein mögen, sitzen in luftigen Korbsesseln Touristenpärchen an kleinen Tischen und machen Rast bei einem Nachmittagsimbiss.


  An dem am weitesten vom Gasthaus entfernten Tisch sitzen ein Mann und eine Frau, schweigend, direkt am Wasser, das spielerisch dem Wehr entströmt. Er, Macquart, in den Siebzigern, eine massige Gestalt in Leinenhose und marineblauem Hemd, trinkt langsam einen Eistee, nicht dieses süße Fertigzeug, sondern einen richtigen Eistee, den die Wirtin, die seine Vorlieben kennt, eigens für ihn zubereitet, sehr stark, sehr herb, und den auch eine Zitronenscheibe kaum heller macht. Er war vierzig Jahre bei der Polizei, davon zwanzig bei den RGPP, verlebt jetzt seinen Ruhestand in seinem Einfamilienhaus im französischen Vexin, hat aber immer noch an mehreren Tagen pro Woche in Paris zu tun, leitet Seminare, hält Vorträge, verkauft Unternehmen seinen Rat und pflegt seine Netzwerke. Er hat es verstanden, seinen Einfluss zu wahren. Aber wie immer im August ist derzeit Sommerpause. Und er fragt sich, was so dringend sein kann, dass Noria Ghozali es für nötig hielt, ihn um ein Treffen zu bitten, Paris zu verlassen und hierher zu kommen, mitten ins Grüne, wo sie doch eine echtes Vorstadtgewächs ist und Chlorophyll in größeren Mengen nicht ausstehen kann. Doch erst einmal genießt sie ein Kaffee-Walnuss-Eis von Berthillon. Er sieht ihr zu gern zu, wie sie sich auf die ihr eigene steife und zugleich eifrige Art darüber hermacht. Sie ist jetzt um die vierzig, glatter, gepflegter Teint, das dunkelbraune Haar zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt, der ihr gut steht. Sie trägt mit einer gewissen Anmut einen Hosenanzug aus beigem Leinen, darunter ein braunes T-Shirt, an den Füßen Ledersandalen. Ihr Anblick versetzt ihm einen Stich. Er sieht wieder die kleine Ermittlerin aus irgendeinem Bezirkskommissariat vor sich, die vor zwanzig Jahren eines Tages in seinem Büro in der Pariser Polizeipräfektur aufkreuzte, null Kenntnisse, null Erfahrung, furchterregend dünn und spröde wie Glasfasergewebe. Doch er spürte sofort, wie aus jeder Pore ihres Körpers der Drang zu leben schrie, der Drang zu existieren, er witterte ihren Zorn und begriff, welchen Nutzen sie und er daraus ziehen konnten. Und war klug genug, ihr eine Chance zu geben. Sie haben fünfzehn Jahre lang zusammen gearbeitet, bis er in Rente ging. Heute ist sie eine erwachsene Frau, im Rang eines Commandant, immer noch bei den RGPP und bald Commissaire, dafür sorgt er schon. Und er fühlt sich ihr viel näher als seinem Sohn, dem Arzt, oder seiner Tochter, die mit einem Landwirt verheiratet ist. Ganz zu schweigen von seiner Frau, die stets nach Kräften und mit Erfolg ignoriert hat, dass er bei der Polizei arbeitete.


  Macquart stellt keine Fragen, er hat es nicht eilig, im August spielt Zeit kaum eine Rolle. Der Fluss plätschert vor sich hin, und seit er im Ruhestand ist, findet er sogar Gefallen daran. Er bestellt einen zweiten Eistee. Noria hat ihr Eis aufgegessen, möchte nichts weiter, danke, sucht nach einem Einstieg, findet keinen. Kommt also direkt zur Sache.


  »Ein Nachtschicht-Einsatzteam der BAC von Panteuil hat sich die jüngste Verschärfung der Antiprostitutionsgesetze zunutze gemacht, um die Huren von den Boulevards des Maréchaux zu vertreiben und ein paar von ihnen in einem Parkhaus an der Ringautobahn zu postieren, wo es jetzt in aller Ruhe Schutzgelder von ihnen erpresst. Was mache ich mit dieser Geschichte?«


  Macquart muss lachen. »Auf den ersten Blick nichts, oder besser: eine Akte anlegen, vorsichtshalber.« Er schweigt einen Moment und beschließt, ihr zu helfen, die ganze Geschichte herauszulassen. »Wie kommt ein Commandant der RGPP dazu, sich für Vorstadtpolizisten zu interessieren, die auf Zuhälter machen? Sie sind nicht die Ersten und sicher auch nicht die Letzten. Männer, meine liebe Noria …«


  Zum ersten Mal, seit sie da ist, lächelt sie ihn an. »Ich kann Ihnen die offizielle Begründung sagen, aber es würde mich wundern, wenn die Sie zufriedenstellt.«


  »Immer raus damit.«


  »Die Frauen sind Huren ohne Papiere, Rumäninnen oder Mädchen aus Osteuropa, somit unter Beobachtung meiner Dienststelle, die, wie Sie wissen, für illegale Einwanderer zuständig ist.«


  »Das glaubt kein Mensch, ist aber unangreifbar. Und die Wahrheit?«


  »Erinnern Sie sich an Bonfils, den jungen Inspektor, mit dem ich zusammengearbeitet habe, als Sie mich vor –«, sie stockt, »zwanzig Jahren zu den RGPP zitiert haben?«


  »Ganz dunkel. Ich fand ihn uninteressant.«


  »Klar, schließlich hat er es abgelehnt, in Ihre Dienste zu treten. Ich habe ihn ab und zu wiedergesehen, eine nette, sporadische Beziehung.« Leises Lächeln, abwesender Blick. »Ich fand schon immer, dass er ein schöner Mann ist.«


  Macquart sieht woandershin. Blödsinniger kleiner Schmerz. Wie bei allen Vätern, die eifersüchtig über ihre Töchter wachen.


  Noria fährt fort. »Er ist Commandant im Kommissariat des 18. Arrondissements. Seine Kollegen meinen nun, dass das Parkhaus, in dem die BAC von Panteuil agiert, in ihrem Zuständigkeitsbereich liegt, was rein verwaltungstechnisch stimmt, auch wenn das Parkhaus jenseits der Ringautobahn liegt. Schwerer wiegt, dass sich die BAC, um den Stall vollzukriegen, Mädchen von den Boulevards des Maréchaux gegriffen hat, die nun unbestreitbar in Paris liegen, und dort auch jetzt noch gelegentlich Streife fährt, wobei sie versuchen, sich nicht erwischen zu lassen. Bonfils zufolge ist ein unkontrollierter Zusammenstoß zwischen den Polizisten nicht auszuschließen, und er ist mit der Bitte zu mir gekommen, dass ich einen Weg finden soll, den Puff dichtzumachen, damit es wegen der Herrschaft über eine Handvoll Huren nicht noch zu einem Revierkrieg kommt.«


  »Das erscheint mir sehr vernünftig. Warum zögerst du?«


  »Weil die Kommissarin von Panteuil Madame le Muir ist.«


  Macquart lehnt sich in seinen Sessel zurück. Adrenalinstoß, ein herrliches Gefühl. Wie ihm Boissard, sein Nachfolger an der Spitze der RGPP, erzählt hat, ist Le Muir der neue Liebling des Innenministeriums, der aufsteigende Stern der informellen Beratungsgruppe, die die Sicherheitspolitik des Ministeriums ausarbeitet und die Themen der in knapp zwei Jahren anstehenden Präsidentschaftskampagne des Ministers persönlich gleich mit. Auf der Tagesordnung der Sitzung: die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung in den Bezirken. Wenn man sie nur genug reizt, wird die BAC von Panteuil zu einer potenziellen Zeitbombe mitten auf dem Spieltisch der Macht. Die muss man mit viel Fingerspitzengefühl handhaben. Wie weggewischt die Kühle des Flusses, die hundertjährige Kastanie und der Eistee. Kurs zurück aufs wahre Leben. Noria, Noria, wie kann ich dir danken?


  Macquart stützt die Ellenbogen auf die Knie und beugt sich vor. »Bist du dir sicher, was die Fakten angeht?«


  »Absolut. Ich habe mich selbst ein paar Nächte in diesem Parkhaus versteckt und sie in Aktion gesehen. Ich habe Fotos gemacht, die keinen Raum für Zweifel lassen.«


  »Warum interessierst du dich für Le Muir?«


  »Aus anderen Gründen als Sie. Als sie noch Kommissarin in Mantes war, hatte ich am Rande mit ihr zu tun, bin ihr aber nie begegnet. Ich mag die Frau nicht, sie macht mich nervös. Nicht sehr professionell, ich weiß. Brauchen Sie Einzelheiten?«


  »Nicht nötig. Bist du bei den RGPP als Einzige an der Sache dran?«


  »Ja.«


  »Sieh zu, dass das so bleibt. Hast du Zeugen?«


  »Noch nicht. Aber ich kann mir welche beschaffen. Was die Mädchen angeht, habe ich Druckmittel. Und einer der Männer der BAC wirkt nicht, als sei er mit Begeisterung dabei.«


  »Nimm vorerst bloß noch keinen Kontakt zu ihm auf. Finde Zeugen außerhalb des Polizeimilieus, mach deine Akte hieb- und stichfest.« Lächeln. »Du weißt ja, wie das geht. Und zügele deinen schönen Commandant und seine Truppen. Wir müssen die Kontrolle behalten, den Zeitplan selbst bestimmen. Alles eine Frage des Timings. Aber sei dir darüber im Klaren, dass eine Zuhälteraffäre nicht genügen wird, um Le Muir aufzuhalten. Suche – und finde – etwas, das mehr hergibt und schwerer wiegt.«


  ***


  Isabelle Lefèvre, sehr kurz geschnittenes strubbeliges Haar, Uniformhose, vorschriftsmäßiges schweres Schuhwerk, macht mit den beiden Jüngsten ihres Teams Pause im Aufenthaltsraum. Zu dritt sind sie einundsechzig. Beinahe Rentenalter, hat einer von ihnen festgestellt. Sandwichs und Kaffee für die jungen Burschen, von der Bäckerin ums Eck spendierter Apfelkuchen und Kaffee für Isabelle, die (Vorsicht, nach hinten absichern) auf einem an die Wand gerückten Stuhl sitzt, Füße auf dem Tisch, und mit geschlossenen Augen entspannt. Bis jetzt war die Arbeit eher ruhig. In einem Wohnviertel von Tür zu Tür gegangen, um mehr über eine verrückte Alte zu erfahren, die sich in ihrer Wohnung verschanzt hat. Mit lauter Leuten geredet, die bereit waren, der Polizei zu helfen. Auf dem Rückweg eine Stunde lang eine Ampel hinter der Autobahnausfahrt überwacht, zehn Knöllchen, gute Ausbeute. Sie hört die beiden Kollegen kichern und leise reden. Bestimmt über Mädchen. Solange sie nur reden …


  Einsatzleiter Sauvageot, der Älteste der vier, in ein paar Tagen vierundzwanzig, ein wenig Angeber, ein wenig Haudrauf, aber aufmerksam und beschützerisch, Isabelle kann ihn ganz gut leiden, ist in die Wache gegangen, um Bericht zu erstatten und neue Anweisungen zu holen. Vom oberen Treppenabsatz ruft er ihnen zu: »Auf geht’s, Leute. Panteuil Zentrum, Sicherung der Ladenausgänge von 18 bis 20 Uhr.«


  Alle in den Wagen, und schon sind sie unterwegs, das Einsatzteam braust in Richtung Einkaufszentrum.


  Im Heulbüro ist Doche dem dicken Robert den ganzen Tag tüchtig zur Hand gegangen, aufmerksam und still, ohne auch nur eine Frage zu stellen. 18 Uhr, Dienstschluss, endlich frei. Er zieht sich um und macht sich eilig auf den Weg zur Werkstatt Vertu, um sich dort ein bisschen herumzutreiben. An der auf der Gemeindekarte angegebenen Adresse stößt er auf einen abschüssigen betonierten Weg, der von der Rue Vieille abgeht und durch ein Eisentor versperrt ist, über dem ein großes Schild verkündet: »Werkstatt Vertu – Wartung und Pflege – Technik – Karosserie«. Links und rechts der Werkstattzufahrt ragt je ein hohes Backsteingebäude auf. Doche geht in eins hinein, dessen Tür nicht verschlossen ist, steigt in den obersten Stock und entdeckt einen kleinen Raum, das ehemalige Gemeinschafts-WC, von dessen Dachfenster aus man direkt auf die Werkstatt blickt. Die Betonzufahrt hinter dem Tor führt auf einen sehr großen Hof, der von einer hohen Backsteinmauer umschlossen und Teil des riesigen Brachlands ist, das sich zwischen Rue Vieille, Kanal und Autobahn erstreckt. In diesem Hof stehen dicht an dicht schätzungsweise hundert Autos in mehr oder weniger gutem Zustand, vom zerlegten Wrack bis zum prächtigen Sportwagen unter einer Schutzplane. Direkt unterhalb der Rue Vieille eine große Halle, weit offen, in der die verschiedenen Werkstätten sein müssen. Gerade machen sich zwei Männer, ein junger und einer um die fünfzig mit Bauchansatz und buschigem schwarzem Schnauzer, an einem Mercedes der C-Klasse zu schaffen. Doches Herz schlägt schneller. Der Mercedes ist schwarz. Aber die Werkstatt Vertu führt auch Karosseriearbeiten durch und verfügt folglich über eine Lackieranlage. Die beiden Männer bringen Nummernschilder an. Doche ist schweißgebadet und am Verdursten, unterm Dach ist es heiß. Dann rauchen die beiden Männer eine Zigarette und unterhalten sich. Sie warten. Doche auch. Nicht lange. Der junge Mann steigt in den Mercedes, lässt den Motor an, fährt die Auffahrt hoch, das Tor geht auf. Doche beugt sich so weit er kann aus dem kleinen Fenster, sieht auf der Straße einen Autotransporter stehen, der junge Mann fährt den Mercedes hinauf und entfernt sich zu Fuß in Richtung Brachland. Das Eisentor hat sich wieder geschlossen. Der Alte löscht das Licht in der Werkstatt und verschwindet. Er muss irgendwo in der Halle stecken. Zwei Minuten später stürmen zwei kräftige Rottweiler zwischen den Autos hervor, laufen die Umfassungsmauer entlang, machen sich an eine gründliche Inspektion des Geländes. Vor Aufregung zitternd beschließt Doche, den Heimweg anzutreten.


  Pasquini steuert besonnen durch den stockenden Pariser Verkehr, Fahrtziel: die Rue du Faubourg Saint-Honoré, eines jener unpersönlichen Gebäude, die diverse Abteilungen des Innenministeriums beherbergen. An seiner Seite Commissaire Le Muir, angespannt, wortkarg. Sie hat viel Sorgfalt auf ihre Garderobe verwendet: figurbetontes graues Leinenkleid, tailliertes schwarzes Jackett, raffinierter, perfekt sitzender Haarknoten. Sie ist ganz in ihre Gedanken vertieft. Sie stellt sich auf die vor ihr liegende Sitzung ein, sie muss hoch pokern, La Muraille, denkt Pasquini, und er hütet sich, sie zu stören. Er hält vor der angegebenen Adresse, sie wirft einen prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr, sie ist pünktlich, auf die Minute, das ist gut, sie dreht sich zu Pasquini: »Parken Sie den Wagen auf dem Parkplatz des Ministeriums.«


  Pasquini nickt und sagt halblaut: »Diese Bürokraten verputzen Sie doch zum Frühstück.«


  Die Kommissarin lächelt, berührt seine Hand: »Danke«, steigt aus und verschwindet im Gebäude.


  ***


  Panteuil-Zentrum. Einsatzbefehl: zum Ladenschluss das Areal rund um die Place de la Résistance sichern. Die vier Uniformierten des Einsatzteams Sauvageot schieben sich durch eine immer dichter werdende Menschenmenge zwischen dem Supermarkt, den Einkaufspassagen, die ihre Kunden scharenweise auf den Platz entlassen, und den drei Métroschächten, durch die fortwährend Massen von Fußgängern der Erde entströmen oder in ihr verschwinden. Die jungen Polizisten versehen ihren Dienst mit ernster Miene und haben ihre Augen überall. Isabelle fühlt ihr nasses Hemd auf der Haut kleben. Die Hitze entsteigt den unterirdischen Métroschächten, dem Asphalt, der Menschenmenge selbst und bleibt zwischen den Sozialwohnungsblocks rings um den Platz hängen, es weht kein Lüftchen. Sie lässt die Hand am Funkgerät, das ihr Einsatzteam mit dem Wachhabenden im Kommissariat verbindet und für das sie verantwortlich ist, betrachtet leicht zerstreut das eilige Hin und Her der Menge, die Menschenströme, die sich kreuzen, ohne durcheinanderzugeraten, und denkt: Sichern, was heißt das eigentlich genau? Die Blicke, denen sie begegnet und von denen sie manchmal einen auffangen kann, sind gleichgültig, ausweichend oder feindselig. Mit jeder Minute, die vergeht, wird ihr mulmiger.


  Eine große Rothaarige in einem luftigen weißen Kleid, attraktiv und um die vierzig, löst sich aus der Menge, drängt die Menschen vor ihr beiseite und rennt auf die Uniformierten zu. »Herr Polizist!«


  Sauvageot, sofort hellwach, grüßt, die Hand an der Mütze. »Madame?«


  »Man hat mir mein Handy gestohlen, gerade eben, dort, am Ausgang des Fotogeschäfts«, sie zeigt dorthin, »ein Jugendlicher, so ein Nordafrikaner, im Trainingsanzug, er ist quer über den Platz gerannt, Sie müssen ihn gesehen haben, er ist in diese Richtung geflüchtet.«


  Sie deutet auf die etwa fünfzig Meter entfernte breite Treppe, die den Platz zur einen Seite hin begrenzt und zum Vorplatz der Sozialbausiedlung oberhalb des Supermarkts hinaufführt.


  »Die Südtreppe, ich verstehe. Bleiben Sie hier stehen, Madame. Gehen Sie nicht weg, wir werden Ihr Handy gleich wiederhaben.« Sauvageot dreht sich zu seinen Kollegen um. »Auf geht’s, mir nach!«


  Das kleine Einsatzteam eilt im Sturmschritt die Treppe hoch und rennt, oben angekommen, über einen mittelgroßen Platz, um den herum fünfstöckige, terrassenförmig angelegte Gebäude mit üppiger Begrünung stehen. Isabelle spürt sofort die veränderte Atmosphäre. Hier ist man im Privatbereich des Gemeinschaftshofs eines zusammengewachsenen Wohnviertels, meilenweit entfernt von der anonymen und eiligen Menge auf der Place de la Résistance, jeder kennt jeden, Polizisten sind Eindringlinge, Fremde sind Feinde. Sauvageot hingegen merkt davon nichts und läuft unbeirrt weiter. Er erspäht eine Gruppe von vier Jugendlichen, die schwadronieren und sich wichtig machen. Sauvageot lässt seinen Blick vom einen zum anderen wandern. Alles Nordafrikaner, mehr oder weniger, da soll sich einer auskennen, alle im Trainingsanzug, mehr oder weniger, aber einer von ihnen hat ein Handy am Ohr und telefoniert laut lachend und mit ausladenden Gesten. »Der brüstet sich mit seiner Heldentat«, denkt Sauvageot, »das ist mein Mann«. Er fixiert ihn, als wolle er ihn hypnotisieren, rennt hin, greift seinen Arm, damit er Notiz von ihm nimmt.


  »Deine Papiere.«


  Überrascht reißt sich der andere los. »He, was wollen Sie von mir?«


  Sauvageot, außer sich, packt ihn, schüttelt ihn. »Deine Papiere! Und ich frage dich höflich danach.«


  Die Freunde des Jugendlichen umringen die vier Polizisten, protestieren, alarmieren die Nachbarschaft. Frauen in Hauskleidern erscheinen auf den nächstgelegenen Balkonen.


  Sauvageot kann nicht mehr zurück, auch wenn er schon jetzt genau weiß, dass er Mist gebaut hat, irgendwie, aber an welchem Punkt? Er drückt den Arm des jungen Mannes so fest, dass er aufschreit.


  »Deine Papiere, habe ich gesagt. Bist du taub?«


  »Meine Papiere hab ich nicht dabei, ich nehm doch nicht meine Papiere mit, wenn ich bei meinen Kumpels vorm Haus eine rauchen geh.« Er wendet sich zu seinen Freunden um: »Der ist ja bekloppt …«


  Noch bevor er den Satz beenden kann, hat Sauvageot (keine Papiere, jetzt hab ich ihn, meinen Dieb, bloß schnell, diesen wild gewordenen Weibern keine Zeit lassen, über uns herzufallen) ihn von den Füßen geholt und zu Boden geworfen, ihm sein Knie ins Kreuz gedrückt und legt ihm jetzt Handschellen an. Der Junge brüllt auf, ruft um Hilfe, seine Freunde gehen vorsichtshalber außer Reichweite und beschimpfen die Bullen. Isabelle, die überzeugt ist, dass Sauvageot gerade durchdreht, fühlt ein ihr fremdes Ziehen in der Magengrube. Um die Situation zu entschärfen, spricht sie zusammen mit einem anderen Mitglied des Einsatzteams drei junge Frauen an, die ganz in der Nähe stehen: »Eine einfache Personenkontrolle, wir überprüfen Ihren Freund und sein Handy, ganz harmlos, und dann war’s das auch schon …«


  Zu spät. »Was hast du mit uns zu reden?«, machen die jungen Frauen sie an. »Wir reden nicht mit dir, also red nicht mit uns.«


  Die auf dem Vorplatz spielenden Kinder hüpfen vergnügt zu der Gruppe, die sich um Sauvageot und den jungen Mann am Boden drängt, der um sich schlägt und sich wehrt, während Sauvageot versucht, ihn zu durchsuchen. Jetzt werden alle Register gezogen. Ein paar Kinder trauen sich vor, fassen die Uniformierten an, ziehen sie am Ärmel, damit sie von dem Jungen ablassen. Von überallher hagelt es Beschimpfungen. Isabelle hört, wie jemand sie als kleine blonde Nutte bezeichnet. Ein Zehnjähriger brüllt: »In eurem Kaff hat man euch gefickt, jetzt ficken wir euch in eurer Scheißstadt.« Andere tanzen um Sauvageot herum und rufen: »Verpiss dich, Bastard.« Frauen kommen in Hausschuhen herunter, rufen sich auf Arabisch etwas zu. Einige versuchen, ihre Kinder einzufangen, um sie in Sicherheit zu bringen. Wo Uniformen sind, herrscht Gefahr. Andere Mütter beginnen einen hitzigen Wortwechsel mit Isabelle und ihrem Kollegen, die daraufhin versuchen, die Grundlagen polizeilichen Eingreifens zu verteidigen. Sie wollen unbedingt erklären, was es mit dem Prinzip der Rechtmäßigkeitsvermutung auf sich hat, vergessen darüber aber, Sauvageot und dem vierten Mitglied des Einsatzteams zu helfen, die immer noch auf dem am Boden liegenden Jungen knien.


  Mit hochrotem Kopf ruft Sauvageot Isabelle zu: »Ruf Verstärkung, die lynchen uns hier!«


  Sie greift zum Funkgerät, das sie noch nie benutzt hat, bekommt den Wachhabenden im Kommissariat. »Einsatzteam 3, wir sind auf dem Vorplatz bei den Sozialbauten in Panteuil-Zentrum, oben an der Südtreppe, wir führen gerade eine Festnahme durch, wir sind in Schwierigkeiten.«


  Ohrenbetäubendes Rauschen.


  Just in diesem Moment bekommt der junge Mann in Handschellen, der immer noch am Boden liegt, einen Tritt ins Gesicht, vielleicht, damit er still ist, und jault auf wie ein verletztes Tier. Von wem der Tritt kam, wird offiziell niemals geklärt werden, aber Isabelle, die die Situation aus dem Augenwinkel beobachtet, könnte schwören, dass sie Sauvageot hat zutreten sehen. Sie geht ein paar Schritte zur Seite, damit der Wachhabende sie verstehen kann, und verliert den Funkkontakt. Nichts. Zappenduster. Sie drückt mehrmals jeden einzelnen Knopf, aber nichts tut sich. Jetzt sind wir auf uns allein gestellt. Das Ziehen im Bauch wird zu einem stechenden Schmerz. Dann sagt sie sich zwei, drei Mal flüsternd vor: »Verlier nicht den Kopf. Sieh dich um. Viele Frauen und Kinder. Viel Geschrei, keine Handgreiflichkeiten. Wir müssen Ruhe ins Spiel bringen. Es geht schließlich nur um ein Handy.« Sie geht zu der Gruppe um den jungen Mann am Boden zurück.


  Brigadier-Chef Genêt flucht leise, kämpft mit dem Funkgerät. Nichts zu machen, der Kontakt ist abgerissen. Ein Funkloch, wie es sie im Département 93 dutzendweise gibt? Oder Schlimmeres? Das Geschrei klingt ihm noch in den Ohren. Wer hat da geschrien? Sauvageot? Die anderen jungen Polizisten? In seinem Kopf rast es. Vier Polizisten ohne jegliche Erfahrung, der Älteste ist vierundzwanzig, Dienstalter bei der Polizei ein Jahr, die anderen sind noch nicht mal verbeamtet, und der Blondschopf ist seit vierundzwanzig Stunden dabei. Starkes Schuldgefühl, als er daran denkt, wie sie tags zuvor willkommen geheißen wurde. Diese vier Kinder, allein unter Kanaken. Denn in den Sozialbauten im Zentrum wohnen ja nur Kanaken. Er hat sie aus der Lärmkulisse hinter Isabelles Stimme herausgehört. Lauter Wilde, vor allem die Frauen, und ihre Rotzgören allesamt Kriminelle. Fausthieb auf das Funkgerät. Höchste Eisenbahn.


  »Montero, mobilisier alle Kräfte, die du im Kommissariat auftreiben kannst. Ruf Tof an, er soll uns alle Kollegen rüberschicken, die sich gerade bei ihm rumdrücken. Alle Mann zu mir in die Wache. Allgemeine Mobilmachung.«


  Dann geht er aufs départementweite Netz.


  »Hilferuf an alle Einsatzteams. Ein Einsatzteam des Kommissariats von Panteuil wird bei einer Festnahme auf der Place des Trois-Fontaines von feindlicher Menge festgehalten. Panteuil-Zentrum. Unsere Kollegen sind in Gefahr, ich wiederhole, unsere Kollegen sind in Gefahr. Es besteht kein Funkkontakt. Brauchen dringend Verstärkung. Brauchen dringend Verstärkung.«


  Die Antworten kommen Schlag auf Schlag. Ein Mannschaftswagen aus Panteuil, ein Mannschaftswagen aus Aubervilliers, ein, zwei, drei, vier Wagen der regionalen BAC sind unterwegs in Richtung Trois-Fontaines.


  In der Wache des Kommissariats geht es jetzt drunter und drüber. Kollegen in Gefahr. Paturel, der eben noch bei Tof eine Runde Boule gespielt hat, ist mit Marty gekommen. Er greift sich zwei Jungpolizisten, springt in einen Wagen und fährt mit Vollgas zu der Sozialbausiedlung. Andere schnappen sich zwei Tränengasgewehre und eine Gummigeschosswaffe, bevor sie sich in den letzten verfügbaren Wagen quetschen, und ab geht es mit heulenden Sirenen Richtung Trois-Fontaines.


  »Haltet Funkkontakt«, rät Genêt, der sich plötzlich hilflos fühlt.


  Die Verstärkung durch die regionale BAC kommt über die Nordtreppe als Erste auf der Place des Trois-Fontaines an. Im Sturmschritt und gut bewaffnet. Zur Begrüßung hagelt es von den Balkonen Pfiffe, Gejohle, Beschimpfungen sowie ein paar Eier und einen Blumentopf. Dafür werdet ihr bezahlen, erst klären wir die Lage auf dem Platz, dann kommen wir zu euch rauf, macht euch auf was gefasst, heute geht die große Säuberung los. Die Einsatzkommandos entdecken die kleine Schar an der Südtreppe, die ihre vier uniformierten Kollegen umringt, und stürmen geschlossen los. Als sie noch etwa dreißig Meter vom Ziel entfernt sind, machen sie zwei bedrohliche Individuen aus, die plötzlich auf der Südtreppe auftauchen und ihnen entgegenrennen. Kein Zögern, ohne den Schritt zu verlangsamen, feuert die vorderste Linie gezielt zwei Tränengasgranaten ab, um die Angreifer zu stoppen. Die eine verfehlt Marty knapp, die andere trifft Paturel voll auf die Brust, er bricht zusammen, kriegt keine Luft.


  Die Polizisten aus Panteuil, die hinter Paturel und Marty die Treppe hochkommen, hören die Schüsse, sehen King am Boden und erwidern den Angriff mit schwerem Tränengasbeschuss, noch bevor sie die Situation überblicken. Die Ballerei dauert gut eine Minute, mehrere Polizisten in Uniform und Zivil werden getroffen, bevor der Erste merkt, dass sie auf Kollegen schießen. Der Platz verschwindet unter einer Gaswolke. Die Frauen und Kinder sind starr vor Angst, haben sich auf den Boden gelegt und versuchen Kopf, Augen, Nase, Mund mit ihrer Kleidung zu schützen. In allen Stockwerken des Wohnblocks werden die Fenster geschlossen, auf dem Platz kehrt wieder Ruhe ein. Sauvageot und sein Einsatzteam bleiben stehen, dicht zusammengedrängt, keuchend. »Die Verstärkung«, murmelt einer von ihnen, völlig desorientiert. Isabelle kniet sich neben den halb bewusstlosen Paturel, dreht ihn auf die Seite, damit er nicht an seinem Erbrochenen erstickt, und ruft den Notarzt.


  Die regionalen Bacmen, verstärkt durch Marty und ein paar Polizisten aus Panteuil, haben das Gebiet jetzt unter ihre Kontrolle gebracht. Gemeinsam nutzen sie ihre Überlegenheit. Sie greifen sich einige von den auf dem Boden liegenden Frauen heraus, legen ihnen Handschellen an, helfen ihnen mit Fußtritten auf die Beine und stellen sie in einer Reihe an eine Wand. Da der Verdächtige schon Handschellen trägt und im Gesicht blutet, kassiert er en passant noch eine Tracht Prügel, bevor er, halb getragen, halb geschleift, zu einem Mannschaftswagen gebracht und hineingeworfen wird. Als Nächstes verfrachten die Bacmen unter einem Hagel von Ohrfeigen ein Dutzend Frauen in den Mannschaftswagen, der dann gestopft voll in hohem Tempo zum Kommissariat von Panteuil fährt.


  Die Bacmen kehren zurück, um dem Einsatzteam die Hand zu schütteln, dem sie das Leben gerettet haben. Und da sie von Marty gehört haben, dass der bedrohliche Mann, den sie jäh gestoppt haben, ein Kollege war, verteidigen sie sich: konnten wir nicht wissen. Sie halten die Mission alles in allem für erfüllt und fahren zurück zu ihrem Stützpunkt, um einen entsprechenden Bericht zu schreiben. Nachdem Paturel ins Krankenhaus von Panteuil abtransportiert worden ist, machen sich Sauvageot und sein Einsatzteam unter bleiernem Schweigen auf den Rückweg zum Kommissariat.


  ***


  Geführt von einem Offiziersanwärter, läuft Le Muir im Eilschritt durch ein Labyrinth von Fluren, fünfter Stock, der Fahrstuhl ruckelt und ächzt. Konzentrier dich, du hast eine Chance, pack sie beim Schopf. Ihre leise Genugtuung widmet sie ihrem Vater.


  Mit feuchten Händen betritt sie das kleine Sitzungszimmer. Blick in die Runde, ein Dutzend Männer zwischen vierzig und fünfzig, alle in dunklem Anzug und Krawatte, nur eine Frau, blond, graues Kostüm, mindestens zwanzig Jahre älter als sie, Le Muir spürt ihre spontane Feindseligkeit. Sie wendet den Blick ab. Diese Männer und diese Frau bilden die informelle Beratungsgruppe, die der Innenminister zur Erarbeitung eines neuen Sicherheitskonzepts einberufen hat, das er zu einem Hebel bei seiner Kandidatur für das Amt des Staatspräsidenten machen will. Allesamt »hochrangige Polizisten«, und sie sind da, um ihr zuzuhören, ihr, der Vorortkommissarin.


  Der Kabinettsdirektor des Innenministers kommt auf sie zu, drückt ihr die Hand, stellt sie vor: »Commissaire Le Muir, die die Universität 1996 als eine der Jahrgangsbesten verließ und bereits langjährige Erfahrung mit den sogenannten sozialen Brennpunkten hat, drei Jahre in Mantes, seit zwei Jahren an der Spitze des Kommissariats von Panteuil, und darüber wird sie uns heute berichten.«


  Le Muir, effizient wie immer, kommt gleich zur Sache: »Ich gehe von der Realität aus, die ich seit fünf Jahren erlebe: Es gibt die Ghettos, und es wird sie noch lange geben. Das ist Fakt. Wir Polizisten haben diese Ghettos nicht gewollt, wir haben sie nicht errichtet, aber wir haben mit ihnen umzugehen und dort für Recht und Ordnung zu sorgen. Die Frage ist, wie. Vor allem muss man die spezifischen Besonderheiten kennen und sich darauf einstellen. Regel Nummer eins: Die Herrschaft in den Ghettos basiert nicht auf Recht, sondern auf Macht. Unsere Polizei muss vor allem als rechtmäßiger Vertreter der Macht wahrgenommen werden. Diese Macht stellen wir systematisch zur Schau, damit wir möglichst wenig Gebrauch von ihr machen müssen. Das ist unser Präventionsmodell, das einzige, das in den Ghettos wirkt. Unsere Maßnahmen: regelmäßige, massenhafte Personenkontrollen, um Präsenz zu zeigen, Verfahren wegen Beamtenbeleidigung beim geringsten Vergehen, demonstrative BAC-Patrouillen und die Einführung automatischer Warnsysteme, die beim kleinsten Zwischenfall fünf, sechs Einsatzteams vor Ort zusammenziehen. Regel Nummer zwei: ein flächendeckendes Netz von Kontrollpunkten errichten. Kontakte zwischen den verschiedenen Ghettos unterbinden, um sowohl potenziellen Straßenschlachten vorzubeugen als auch dem Zustandekommen von Bündnissen, die sich möglicherweise schwer kontrollieren lassen. Zu diesem Zweck haben wir das Gebiet in Planquadrate eingeteilt, deren Hauptverkehrsachsen von der Bereitschaftspolizei überwacht werden, und jede Bewegung von einem Quadrat in ein anderes, ob von Einzelpersonen oder Gruppen, gilt als verdächtig.


  So weit das Wesentliche. Wir machen uns keinerlei Illusionen. Zum einen lässt sich polizeiliches Fehlverhalten nicht ganz vermeiden. Das habe ich in der Vergangenheit in den Griff bekommen und werde es auch weiterhin. Mir liegen dabei nur zwei Dinge am Herzen: Zusammenstöße mit den Ghettobewohnern zu entschärfen, was zugegebenermaßen nicht immer zufriedenstellend gelingt. Und um jeden Preis für einen starken Zusammenhalt innerhalb des Polizeiapparats zu sorgen. Das klappt schon besser. Zum anderen wäre es stark übertrieben zu behaupten, dass in den Ghettos die republikanische Ordnung herrscht. Damit dort zumindest eine gewisse Ordnung herrscht, müssen ethnische und religiöse Autoritätsstrukturen wachsen, die den dort lebenden Menschen eigen sind. Das wird lange dauern, aber wir arbeiten daran. Bis dahin versuchen wir, im Rahmen gesellschaftlich vertretbarer Kosten die Probleme einzudämmen und die Stabilität der französischen Gesellschaft insgesamt zu gewährleisten. Denn täuschen wir uns nicht: Heutzutage erwächst sozialer Zusammenhalt aus einer stark mit Fremdenangst verknüpften Angst vor Unsicherheit, aus einer sehr realen und zugleich aus der Luft gegriffenen Angst vor dem Ghetto.«


  Le Muir lässt den Blick über ihre Zuhörer schweifen, wobei sie um die Frau einen großen Bogen macht. Die Männer folgen mit erhobenem Kopf jeder ihrer Gesten, jeder Änderung im Tonfall. Sie hat sie am Haken, sie sind erobert. Sie entspannt sich, gönnt sich den Luxus, ihren Charme spielen zu lassen, und deutet ein Lächeln an.


  »Abschließend möchte ich an den Satz erinnern, den Kommissar Lebon, einer meiner Professoren in Saint-Cyr-au-Mont-d’Or, zu sagen pflegte: ›Denken Sie vor Ort immer daran, dass man mit Menschenrechten keine Polizeiarbeit machen kann, weder früher noch heute.‹ Wenn ich im Zweifel bin, stärkt mich dieser Satz. Ich fühle mich dann weniger allein, fühle mich meinen Polizeikollegen in ganz Frankreich näher.«


  Das war’s. Eine Pause bei einem Gläschen, bevor die Diskussion beginnt. Drei, vier Männer scharwenzeln um sie herum. Der Direktor des Ministerialkabinetts tritt auf sie zu: »Hätten Sie nicht Lust, regelmäßig an unseren informellen kleinen Treffen teilzunehmen?«


  Le Muir strahlt.


  Am anderen Ende des Raums steht Commissaire Amédée Boissard, der Chef der RGPP, am Fenster und betrachtet die Dächer von Paris, dieses ganz besondere Grau mit seinen unendlich vielen Nuancen, die Farbe der Wehmut, wenn man’s recht besieht. Was habe ich hier verloren? Ist ja noch schlimmer, als ich dachte. Le Muir stellt eine Besatzungsmacht auf unserem eigenen Territorium auf. Der totale Hirnriss, und ich kann nicht viel dagegen tun. Zu alt, andere Generation, andere Kultur.


  ***


  Im Kommissariat herrscht zunächst ein fröhliches Durcheinander. Eine Stimmung wie auf dem Schulhof nach den Abschlussprüfungen. Die Polizisten lassen Dampf ab, fallen sich gegenseitig ins Wort, berichten, wie sie den Vorplatz von der Nordseite her gestürmt haben. Einer macht sich über Paturels Zusammenbruch lustig. Etwas schwachbrüstig, der Bacman, was? Marty, mächtig stolz, dass er selbst auf den Beinen geblieben ist, während es seinen Boss umgehauen hat, verteidigt lahm dessen Ehre. Andere treiben die mit Handschellen gefesselten Frauen und Kinder aus dem Mannschaftswagen und quetschen sie in zwei Zellen, aus denen zuvor ein paar Kiffer herausgeholt wurden, um Platz zu schaffen. Das war mal ein aufregender Nachmittag, und obendrein hat man hiermit die Zahlen für die ganze Woche eingefahren. Was für Zahlen denn? Na, haufenweise Sg V (Straftaten gegen Vollstreckungsbeamte). Beamtenbeleidigung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, gemeinschaftlich begangene Gewalttaten, die ganze Palette. Es gibt auf Seiten der Ordnungskräfte einen Haufen Verletzte, oder etwa nicht?


  Doch die Hochstimmung verfliegt bald. Die tränengashaltige Luft führt zu Hustenanfällen und tränenden Augen. Der auf einer Trage liegende Verdächtige röchelt, der Brigadier-Chef lässt ihn ins Untergeschoss bringen, ruft selbst den Arzt. Die Frauen in den Zellen schlagen an die Gitter, verlangen, dass man sie freilässt, wer kümmert sich um unsere Kinder, die ganz allein zu Haus sind? Schluss mit lustig, es wird Zeit für das übliche Prozedere. Zwei Kripobeamte setzen sich an die Computer und machen sich an die Arbeit.


  Erste kalte Dusche: Die große Rothaarige mit dem weißen Kleid ist spurlos verschwunden. Niemand weiß ihren Namen, sie hat keine Anzeige erstattet. Wie den Polizeieinsatz rechtfertigen? Zweite, diesmal eiskalte Dusche: Eine Überprüfung hat ergeben, dass der Verdächtige nur ein einziges Handy bei sich hatte, und das gehört ihm selbst, kein Zweifel möglich. Er verliert seinen Verdächtigenstatus und wird zu einer überprüften Person.


  Kurzer Hoffnungsschimmer: Die überprüfte Person hatte keine Papiere bei sich. Laut eigenen Angaben des Jugendlichen ist er minderjährig und wohnt in der Gemeinde Lisle-sur-Seine, die ganz woanders im Département liegt.


  »Kannst du mir sagen, was ein Minderjähriger um acht Uhr abends außerhalb seines Wohnorts zu suchen hatte? Findest du das nicht auch verdächtig?«


  »Willst du das ins Protokoll schreiben? Benachrichtige lieber schleunigst die Familie.«


  »Warte, ich hab noch was Besseres. Er ist in der Straftäterdatei.«


  »Wenn er aktenkundig ist, sind wir auf dem richtigen Weg. Was steht denn da über ihn?«


  »Er ist in den Fall unseres Kollegen Ivan Djindjic verwickelt. Komischer Zufall.«


  »War er an der Auseinandersetzung beteiligt?«


  »Nicht wirklich. Zum Tatzeitpunkt war er zu Hause, der Untersuchungsrichter hat keine Anschuldigungen gegen ihn erhoben. Aber der kleine Dreckskerl, der Djindjic und seine Kollegin verprügelt hat, ist bei ihm untergeschlüpft, das hat sicher was zu bedeuten.«


  »Lass stecken …«


  Die Stimmung ist definitiv hin. Als der Arzt den Notfalltransport der überprüften Person ins Krankenhaus von Panteuil anordnet, denkt jeder, dass zum Vorwurf des polizeilichen Übergriffs möglicherweise nicht mehr viel fehlt.


  In den Zellen haben die Frauen sich organisiert und lassen ununterbrochen schrille Klagelaute und Parolen ertönen. Die Chefs steigen aus ihrer Etage herab und wollen wissen, was los ist. Damit wieder Ordnung einkehrt, beschließt man, das Protokollieren der Ingewahrsamnahmen einem Lieutenant zu überlassen, von dem die Kollegen sagen, er habe Erfahrung. Er setzt sich an den PC, während die Chefs wieder nach oben gehen.


  »Noch mal ganz von vorn: Wie viele Vertreter der Staatsgewalt waren an dem Einsatz beteiligt?«


  Die Antwort kommt von Genêt, er hat schon mehrmals nachgerechnet. 32 Polizisten waren auf dem Vorplatz. Viele für ein Handy, von dem zu allem Überfluss nicht einmal sicher ist, dass es gestohlen wurde.


  »Kam es zu Tätlichkeiten gegen diese Polizisten?«


  Betretenes Schweigen. Beschimpfungen ja, viele. Aber keine Tätlichkeiten, nicht im eigentlichen Sinn. Verletzte auf Polizeiseite gab es nur durch die Tränengasgranaten der Kollegen. Paturel ist schwer verletzt, sieben andere Polizisten leicht.


  Der Lieutenant überlegt einen Moment. »Und darf man erfahren, warum ihr all diese Frauen festgenommen habt?«


  Marty, der knapp Davongekommene, versucht eine Erklärung. »Weil sie Handschellen trugen.«


  »Und warum trugen sie Handschellen?«


  »Um die Lage zu stabilisieren.«


  Schweigen.


  »Verstehen Sie, alles war voller Leute, wohin man auch sah, starker Tränengasbeschuss, sehr wenige Uniformierte, man wusste nicht, wer Angreifer und wer Kollege war. Dadurch, dass wir denen, die keine Polizisten waren, Handschellen angelegt haben, hatten wir einen besseren Überblick.«


  In diesem Moment ist dem ganzen Kommissariat klar: Wir haben Scheiße gebaut, und zwar richtig.


  Die Frauen in den Zellen fangen an, im Chor zu singen. Eine Streife meldet über Funk, dass ein von Bezirksabgeordneten angeführter Demonstrationszug soeben von der Place de la Résistance in Richtung Kommissariat aufgebrochen ist. Die hierüber ordnungsgemäß informierte Chefetage hält es für geboten, Commissaire Le Muir auf ihrem Handy anzurufen.


  ***


  Die Sitzung geht gleich weiter, und Le Muir, die über das ganze Gesicht strahlt, schickt sich an, die Fragen zu beantworten, als plötzlich ihr Handy vibriert. Sie stellt sich ein Stück abseits und hört dem Commandant zu, der ihr in knappen Worten ein realistisches Bild der Lage vermittelt. Sie muss nicht lange überlegen: Alle Festgenommenen werden freigelassen, bevor der Demonstrationszug eintrifft. Vor Ablauf der Vier-Stunden-Frist für die genaue Überprüfung der Personalien. Und bloß kein Protokoll der Ingewahrsamnahmen. Auch kein Protokoll der genauen Überprüfung der Personalien, mit Ausnahme der des Verletzten. So wenig Schriftliches wie möglich hinterlassen. Und beten wir zu Gott, dass der minderjährige Junge bald über den Berg ist. Ich komme.


  ***


  Auf der Schwelle zum Kommissariat begegnet Ivan bei Dienstantritt dem Verletzten, der auf einer Trage abtransportiert wird. Der Junge stützt sich auf einen Ellenbogen und ruft ihm ein unverständliches Schimpfwort zu, ehe er benommen zurücksinkt.


  »Wer ist der Junge, der da gerade abtransportiert wird?«, fragt Ivan den Brigadier-Chef.


  »Ein gewisser Rifat Mamoudi. Er ist am Rande in deine Geschichte in Lisle-sur-Seine verwickelt, wenn ich recht verstanden habe.«


  Ivan erbleicht, fühlt sich wie ein Tier, das außerhalb seines Verstecks aufgescheucht wurde. Angst überflutet ihn. Seine Versetzung von Lisle-sur-Seine nach Panteuil hat nichts genutzt. Sie haben ihn dennoch aufgespürt. Nichts anmerken lassen. Er betritt den kleinen Raum, der den Männern der BAC vorbehalten ist, schließt die Tür hinter sich, zieht sich sehr langsam um. Schusssichere Weste unter die Jacke. Nimmt seine Waffe auseinander und setzt sie wieder zusammen. Überprüft eine Gummigeschosswaffe und einen Granatwerfer auf ihre Funktionstüchtigkeit. Eine Art Ritual, das hilft, an die Arbeit zu gehen, ohne allzu viel darüber nachzudenken. Man hat ihn informiert, dass er heute Abend nur mit Marty Streife fährt. Erleichterung: Sie werden nicht beim Parkhaus vorbeischauen. Eine Möglichkeit weniger, Balou zu begegnen. Doch hinter der Erleichterung so etwas wie Angst: Was immer man sonst darüber denken mag, es ist ein beruhigendes Gefühl, hinter Paturel zu gehen, der immer vorneweg ist, wenn’s ans Einstecken oder Austeilen geht. Ohne ihn fühlt man sich nackt.


  Routinearbeit. Solange der King nicht da ist, bilden Ivan und Marty das Einsatzteam und begnügen sich damit, langsam die Hauptstraßen von Panteuil abzufahren, Blicke nach allen Seiten, Funkgerät leise gestellt. Von Zeit zu Zeit lange Pausen zwecks »statischer Überwachung« auf Freiluftparkplätzen. Keine anstrengende Schicht, Ivan kann sogar ein wenig dösen und so seine gesamte Kraft und Konzentration für den Fußball aufsparen. Das trifft sich gut. Heute Abend spielt Sainteny, der Tabellenführer der 2. Amateurliga, gegen den Zweitplatzierten Bagnolet. Und der Verein zählt auf ihn als Angriffsführer. Wenn Sainteny seinen ersten Tabellenplatz behaupten und sich den Aufstieg sichern will, darf man sich keinen Patzer erlauben. Ivan ist in Gedanken schon beim Spiel, beim Duell.


  Doche erscheint etwas früher im Kommissariat und schreibt schnell einen kurzen Bericht. Gar nicht so leicht. Sich bedeckt halten. Am gestrigen Abend hat er einen Spaziergang beim Brachland gemacht, um die verschiedenen Ecken von Panteuil besser kennenzulernen. Dabei hat er gegen 19 Uhr zufällig beobachtet, wie vor der Werkstatt Vertu ein Mercedes der C-Klasse auf einen Autotransporter verladen wurde, dasselbe Modell, das 48 Stunden zuvor im Anzeigebüro als gestohlen gemeldet worden war. Er liest seinen Text nochmals durch, ist zufrieden, unterschreibt und legt das Ganze mit klopfendem Herzen auf den Schreibtisch von Brigadier-Chef Genêt. Es wird sich was tun, so viel steht fest. Doch nun liegt erst mal ein ganzer langer Tag im Heulbüro vor ihm, an der Seite des dicken Robert, der mit seiner inneren Gemengelage aus Zynismus, Gefühlsduselei und Unproduktivität immer häufiger schulmeisterlich wird.


  Routinearbeit. In Sauvageots kleiner Mannschaft läuft es so lala, die Autorität ihres Chefs ist durch das Handy-Fiasko ganz schön angekratzt. Sie fahren die Straßen vom Zentrum bis an die Gemeindegrenzen ab, die beiden Sozialbausiedlungen meiden sie. Systematische Ausweiskontrollen bei arabischstämmigen und schwarzen Personen. Die Verstöße gegen das Ausländerrecht erreichen bei diesem Einsatzteam eine Zahl, die die Kommissarin zufrieden stellend findet. Hin und wieder ein Sprint, um einen Kiffer zu erwischen oder einen Schwarzhändler, der sich auf der Flucht in seinen Warenbündeln verheddert, ein ruhiger Job.


  Am späten Vormittag biegt das Team in die breite Straße ein, die in Richtung Westen um Panteuil herumführt. Ganz weit vorn, an einer stark befahrenen Kreuzung, versperren ein Dutzend Frauen, Romas in langem Rock und Kopftuch, den an der roten Ampel stehenden Autofahrern den Weg und reinigen gegen etwas Kleingeld die Windschutzscheiben, ein Mittelding zwischen Bettelei und Schutzgelderpressung. Sauvageot parkt hinter einem Lkw und betätigt das Funkgerät. Drei weitere Polizeiwagen sind in Richtung Kreuzung unterwegs.


  Sauvageot dreht sich zu seinen Leuten. »Die Anweisung lautet, möglichst viele Frauen zu schnappen und zu unserem Wagen zu bringen. Jedes Einsatzteam arbeitet für sich. Ihr werdet sehen, das ist gar nicht so leicht. Sie wählen die Kreuzungen für ihre Erpressungsaktionen immer sehr gut aus, lange Rotphasen, in denen sie die Autofahrer in die Mangel nehmen können, und freie Bahn zum Abhauen.«


  Er gibt über Funk das Zeichen, die verschiedenen Einsatztrupps stürmen auf die Kreuzung zu, die Frauen lassen Eimer und Lappen fallen und laufen auseinander, aber die Polizisten sind überall, und die Frauen können wegen ihrer langen Röcke nicht schnell rennen. Einige von ihnen haben Kinder auf dem Arm. Isabelle holt eine dunkelhäutige Frau ein, deren verwaschene Kleider nach Armut und Erschöpfung riechen. Ihr Gesicht ist von tiefen Falten gezeichnet, bestimmt ist sie nicht mehr jung, sie wehrt sich mit Tritten und Fausthieben, versucht zu beißen und schreit unverständliche Beschimpfungen. Isabelle kann sie nicht bändigen, wirft sie schließlich zu Boden und beschließt, ihr Handschellen anzulegen. Das erste Mal, Herzklopfen. Dann hilft sie der Frau hoch und bugsiert sie zum Streifenwagen. Die Frau hat sehr tief liegende schwarze Augen, ihr Blick ist voller Hass. Isabelle bemüht sich, sie nicht anzusehen.


  Auf der Rückbank sitzen dicht gedrängt drei Frauen. Sauvageot füllt Strafzettel aus.


  »Bringen tut das gar nichts«, erklärt er Isabelle lachend. »Die Papiere sind falsch, die Namen sind falsch, die Adressen sind falsch, sie zahlen nie ein Bußgeld und sind nie auffindbar. Aber die Anwohner haben es satt, sich Geld abpressen zu lassen, und der Bürgermeister will die Wahl nicht verlieren. Also müssen wir uns irgendwie durchlavieren.«


  Er lässt die Frauen aussteigen, immer nur eine zur Zeit, filzt sie gründlich, leert ihre mit Münzen gefüllten Taschen, tut das Geld in eine Plastiktüte, die er in den Kofferraum des Streifenwagens wirft, und scheucht die Frauen mit weit ausholenden Armbewegungen fort wie eine Schafherde.


  »Und hört auf, uns hier in Panteuil auf die Nerven zu gehen!«


  Die alte Frau drückt sich noch beim Streifenwagen herum, droht den Polizisten mit der Faust und verwünscht sie lautstark. Sauvageot tut zwei, drei Mal so, als wolle er mit gezücktem Schlagstock auf sie losgehen, schließlich zieht die Alte ab.


  »Was machst du mit dem Geld?«, fragt Isabelle beim Einsteigen.


  »Für die Gemeinschaftskasse im Kommissariat. Viel ist es ja nicht.«


  »Hat denn nie jemand Anzeige erstattet?«


  »Machst du Witze?«


  Der Wagen fährt an, weiter geht’s.


  ***


  Gleich nach Dienstschluss eilt Doche los und bezieht wieder seinen Beobachtungsposten fünf Stockwerke über der Werkstatt Vertu, aber heute Abend hat er ein Notizbuch, einen Kuli, ein Fernglas und eine große Flasche Wasser dabei. Er fühlt sich professionell. Als er seinen Platz am Dachfenster einnimmt, sind die Arbeiter schon gegangen, der junge Typ und der Chef sind wie am ersten Abend allein, stehen vorm Werkstatteingang und quatschen. Sie warten, Doche auch. Dann kommt ganz langsam ein gelber Ferrari angefahren, gefolgt von einem schwarzen BMW, das Tor geht auf, die beiden Wagen fahren die Zufahrt hinab, Doche notiert die Kennzeichen, und dann in die Werkstatt. Kurz darauf erscheint eine große Peugeot-Limousine vor dem Tor. Fernglas. Ungutes Gefühl. Doche ist ziemlich sicher, am Steuer den Fahrer der Kommissarin zu erkennen, den er tagsüber ständig auf dem Parkplatz vor den Fenstern des Heulbüros herumhängen sieht. Neben ihm eine massige Gestalt, ein Unbekannter mit sehr kurzem Haar, stiernackig, Marke Haudegen. Das Tor geht auf, die Limousine rollt die Zufahrt hinab, Doche notiert das Kennzeichen. Auch dieser Wagen verschwindet geradewegs in der Werkstatt. Eine halbe Stunde später kommt er wieder heraus. Dann gehen die Fahrer und Beifahrer des BMW und des Ferrari zu Fuß zur Straße hoch, wo ein Auto auf sie wartet. Der Chef (oder der, den er für den Chef hält, vielleicht ist er auch bloß ein Nachtwächter) und der junge Typ lassen sich nicht mehr blicken, sind womöglich in der Werkstatt bei der Arbeit. Die Rottweiler werden an diesem Abend nicht losgelassen. Doche, hin- und hergerissen zwischen Euphorie und Angst, lässt es für heute gut sein.


  ***


  Nach dem Spiel, lange nach dem Duschen, liegt Ivan in der leeren Spielerkabine auf einer Bank, Handtuch um die Hüften, Augen geschlossen, und kostet bis zum Letzten die Freude aus, die er beim nochmaligen Durchleben der vergangenen zwei Stunden empfindet. Vor allem seine beiden Tore, echte Hammerschüsse aus fünfundzwanzig und dreißig Metern, der Hochgenuss, mit einem Schlag den Druck loszuwerden, der sich seit Tagen in Schultern, Brustkorb, Hüften und Bauch angesammelt hatte, die Gewissheit, noch bevor sein Fuß das Leder berührt, dass der Ball diesmal ins Netz gehen wird, als würde er magnetisch angezogen, ein seltenes Gefühl für ihn. Er hat zwar einen Mordsschuss, schießt aber selten platziert. Heute dagegen … überwältigendes Glücksgefühl.


  Balou hockt sich neben ihn und drückt ihm eine Flasche Mangosaft in die Hand. Ivan setzt sich auf, öffnet die Augen. Jäh zurück in der Gegenwart. Balou in den Umkleiden. Wer hat ihn reingelassen? Dann wird ihm klar: Es ist sehr spät, alle sind schon weg. Du hast dich erwischen lassen.


  Balou kommt sofort zur Sache: »Man sieht euch gar nicht mehr im Parkhaus. Was ist los? Gehst du mir aus dem Weg?«


  Schulterzucken, Blick zu Boden. »Ach was. Paturel ist nach seiner Verletzung auf der Place des Trois-Fontaines krankgeschrieben, und Marty und ich haben keine Lust, ohne ihn ins Parkhaus zu fahren.«


  Jetzt lächelt Balou, doch sein scharfer Blick löst sich nicht einen Augenblick von Ivans Gesicht, lauert auf die kleinste Reaktion. »Deine Schüsse heute Abend, alle Achtung. Ich beneide dich. Ich konnte nie so hart schießen, nicht mal in meinen Glanzzeiten.« Für einen Moment herrscht Schweigen. »Ich frage mich, was es wohl für Folgen hätte, wenn du einem Mann mit solcher Wucht gegen den Kopf treten würdest.« Pause. »Oder einer Frau. Was meinst du?«


  Ivan erbleicht. Der unablässig pochende Angstkloß, der sich tief unten in seinem Bauch eingenistet hat, wandert nach oben und legt sich schwer auf seine Brust. Er denkt an den Nachmittag zurück, an dem sein Leben aus den Fugen geraten ist. Er war gerade zum Sicherheitsassistenten ernannt worden und in einer Gruppe von drei Polizisten mit dem Fahrrad in Lisle-sur-Seine unterwegs. Durchschnittsalter: 22. Eine gewöhnliche Personenkontrolle bei einem zwölfjährigen Jungen läuft total aus dem Ruder, die Polizisten verlieren die Nerven. Bilanz: eine Kollegin mit schweren Gesichtsverletzungen, ein Achtzehnjähriger, der angeklagt ist, sie so zugerichtet zu haben, und er, Ivan, Hauptzeuge der Anklage und der Nebenklage, hineingezogen in eine Maschinerie, der er sich nicht verweigern, die er nicht anhalten konnte. Der Prozess hat bereits stattgefunden, das Urteil wird am 7. September verkündet.


  »Warum erzählst du mir das heute Abend?«


  »Damit du dich an ein paar Dinge erinnerst, und damit du nachdenkst. Du hast mich damals, nach eurer üblen Schlägerei in Lisle-sur-Seine vor dem Eingangsportal von Cinévagues, um einen Gefallen gebeten: Ich sollte mich nachts dort in die Büros zu schleichen und sicherstellen, dass auf den Bändern ihrer Überwachungskameras nichts drauf ist, was dich belastet. Erinnerst du dich? Und ich hab’s für dich gemacht. Jetzt bitte ich dich um einen Gefallen. Ich habe Ende September eine Verabredung mit den Zigeunern, an dem Tag muss ich die Papiere haben. Du hast noch vier Wochen.«


  Wortlos steht Ivan auf, geht noch mal in den Duschraum, schließt sich ein, die Mangosaftflasche in der Hand. Er dreht das Wasser voll auf. Immer noch lächelnd stellt Balou sich vor die Trennwand. Ich habe seinen schwachen Punkt gefunden, jetzt hab ich ihn, das spür ich.


  Er spricht weiter: »Ich weiß, dass du mir zuhörst. Du weißt ganz genau, Ivan, und ich hab es dir schon mal gesagt, dass es nicht gut für dich wär, wenn diese unangenehme Geschichte wieder ausgegraben wird. Und deshalb wirst du mir helfen. Da du aber nicht besonders clever bist, habe ich schon mal etwas Vorarbeit geleistet. Es gibt in Panteuil einen Typ, der kennt Bullen, an die man sich wenden muss, wenn man echte falsche Papiere haben will. Ich kann nicht selber zu ihm gehen, weil die Zigeuner das sofort spitzkriegen würden, und mit Papieren, die nicht astrein sind, nehmen sie mich nicht. Außerdem verhandeln korrupte Bullen am liebsten mit anderen Bullen, da fühlen sie sich sicherer. Du gehst also zu meinem Typen, er nennt dir die Polizisten, du gehst zu diesen Polizisten, ich geb dir die Kohle, sie geben dir die Papiere. Ist doch einfach, oder?«


  In der Dusche läuft kein Wasser mehr. Balou sieht Ivan vor sich, reglos, tropfnass, bleich, aufmerksam lauschend. Er entkommt mir nicht. Er geht zu Ivans Spind, schiebt ein zweimal gefaltetes Blatt in die Tasche seiner Hose und ruft: »Ich lass dir Namen und Adresse von dem Typen in Panteuil da, in deiner Hosentasche. Ich komme sehr bald wieder. Ciao.«


  Er knallt beim Gehen die Tür der Umkleide hinter sich zu. Ivan wartet noch eine gute Minute ab. Totale Stille. In sein Handtuch gehüllt verlässt er die Dusche, verriegelt die Tür, legt sich wieder auf die Bank, Augen geschlossen. Er muss nachdenken, auch wenn er das nicht gewohnt ist. Er ist nicht besonders schlau, das weiß er, auch beim Fußball zeichnet er sich nicht durch Scharfsinn aus, was ihm nie groß Probleme gemacht hat. Jetzt aber wäre er gern ein bisschen scharfsinnig, um das Ganze besser zu verstehen, um zu wissen, was er tun soll. Balou droht mir, aber womit genau? Die üble Geschichte von der Prügelei in Lisle-sur-Seine wieder auszugraben. Er war nicht dort, war nicht dabei, aber er weiß, was damals passiert ist. Er ist kein unmittelbarer Zeuge, aber hat ihm vielleicht jemand von der Sache erzählt? Wer? Irgendwelche Gören aus Lisle-sur-Seine? Er erinnert sich undeutlich an den Verletzten auf der Trage, dem er auf den Stufen zum Kommissariat von Panteuil begegnet ist und der ihn beschimpft hat. Die Versetzung von Lisle-sur-Seine nach Panteuil hat nichts genutzt. Sie haben ihn gefunden und Balou informiert. Das ist keine gute Nachricht. Aber mehr Gewicht kriegen seine Drohungen dadurch nicht. Für den Prozess kommen sie zu spät. Und danach, wer wird ihm glauben? Soll ich tun, was er von mir verlangt, und Papiere für ihn auftreiben? Polizisten, die Papiere verkaufen, gibt es sicher, alle reden davon. Ich will aber nicht dazugehören zu diesem Räderwerk von korrupten Bullen aus Panteuil und ihren kleinkriminellen Kumpanen. Niemals. Von der Sorte reicht mir Paturel.


  Außerdem ist Ende September – wenn Balou sein Treffen mit den Zigeunern hat – nach dem 7. September, dem Tag der Urteilsverkündung. Und am 8. bin ich weg.


  Wenn ich bis zum 8. durchhalte, bin ich gerettet. Ich krieg das schon organisiert, kann anderswo schlafen, bei Freunden, in besetzten Häusern, wo auch immer. Beim Fußball gleich nach dem Spiel durch die Hintertür abhauen. Versuchen kann ich’s. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Und am 8. September mache ich mich heimlich davon, wie ein Lump, in ein anderes Leben, wo Balou mich niemals finden kann. Der Weg der Weisheit.


  ***


  Noria hat sich darauf eingestellt, die Nacht im Büro zu verbringen, in einsamer Zwiesprache mit Le Muir. Solche Momente genießt sie: das kleine Giebelzimmer, das geöffnete Dachfenster, das die veilchenfarbene Schwüle des abendlichen Paris hereinlässt, die Stille in den menschenleeren Fluren, Zeit genug und Ruhe, um die Kommissarin zu jagen, sich an sie heranzupirschen, sie zu verstehen und in die Enge zu treiben.


  Der Computer ist an. Noria hat drei Packungen Butterkekse auf den Schreibtisch gelegt, Petits LU, immer Petits LU, beim Abbeißen knusprig, sämig im Mund, mit einem faden Geschmack aus Kindertagen, von dem sie nicht genug kriegen kann. Jahrelang hat sie gegen ihre Familie, die Autorität des Vaters und der Brüder, die Fügsamkeit der Mutter aufbegehrt und sich geweigert, die stark gewürzten Speisen der algerischen Küche herunterzuwürgen, die ihre zu Hause eingesperrte Mutter köchelte, hat hart am Rand der Magersucht überlebt, indem sie sich auf dem Schulweg und in den Pausen mit Petits LU vollstopfte, Packungen, die sie von ihrem Taschengeld bezahlte oder notfalls im Supermarkt klaute. Damit sie heute Abend besser rutschen, eine Thermoskanne mit billigem schwarzem Tee, sehr stark, herb, ohne Zucker. Heute Nacht jagt Noria nicht im Rudel, sie wildert. Hier gelten andere Regeln, und es macht viel mehr Spaß.


  Sie setzt sich an den PC, beginnt zu tippen. Ausgangspunkt: Le Muir. Schnelle Erkenntnis: nichts von Belang. Le Muir kann kein Wässerchen trüben. Sie wusste es. Ein paar Kekse und ein kräftiger Schluck Tee, um sich Mut zu machen. Sie muss im Umfeld suchen, und zwar zuerst im direkten, unter den Polizisten des Kommissariats von Panteuil.


  Sie gibt zunächst die höchsten Dienstgrade ein. Commandant, Capitaines, nichts von Interesse. Brigadiers-Majors, bei einem Namen bleibt sie hängen: Pasquini. Der ist ihr schon mal untergekommen, ganz vage Erinnerung, aber Pasquinis gibt’s wie Sand am Meer. Trotzdem suchen. Le Muirs Fahrer. Interessant. In einem Auto herrscht Vertrautheit. Der Fahrer weiß immer alles. Pasquini tritt 1981 mit zwanzig Jahren in Nizza als Gardien de la paix in den Polizeidienst ein. Er taucht recht bald in den Akten der RG auf, weil er dem Parti nationaliste français et européen PNFE beitritt, einer rechtsextremen Splittergruppe, die in jenen Jahren darauf hinarbeitet, die Polizei zu unterwandern und die regierenden Sozialisten zu bekämpfen, die sie für gefährlich revolutionär hält. 1986 der Vermerk, dass Pasquini an militanten Versammlungen teilnimmt, bei denen der Umgang mit Sprengstoffen erlernt wird. Seinen beruflichen Aufstieg scheint das nicht zu beeinträchtigen. Er wird noch im selben Jahr Brigadier. 1991 wird er festgenommen, zusammen mit einer Bande rechtsextremer Aktivisten, die sich hauptsächlich aus Polizei und Armee rekrutieren und verdächtigt werden, 1989 im Abstand von einigen Monaten in zwei Gastarbeiterunterkünften in Cannes und Cagnessur-Mer Bomben und Feuer gelegt zu haben. Bilanz: ein Toter, Dutzende von Verletzten. Aufmerksam liest Noria den Vermerk ein zweites Mal.


  Sie hat sich nicht getäuscht, um genau den Pasquini geht es hier. Pause machen, in Ruhe nachdenken.


  Sie nimmt eine Packung Petits LU, rückt ihren Stuhl vom Schreibtisch ab, streckt die Beine aus und fängt an zu knabbern, während ihr Blick unverwandt auf das dunkle Rechteck des Dachfensters gerichtet ist. Nach den Keksen ein Becher heißer Tee. Dieser Pasquini hat eine ziemlich heftige Vergangenheit. Das ist zwar sechzehn Jahre her, aber rechtsextreme Aktivisten, die Ernst machen und Einwanderer ermorden, gibt es hierzulande zum Glück nicht so viele. Selbst unter Polizisten. Wenn ich so einen im direkten Umfeld von Le Muir entdecke, muss das etwas zu bedeuten haben. Weitergraben. Sie gibt sich einen Ruck und setzt sich wieder an den PC.


  Die 1991 festgenommenen Verdächtigen werden vor Gericht gestellt, schuldig gesprochen und verurteilt. Nicht so Pasquini, der aus dem Verfahren herausgezogen (die Akte enthält keine Erklärung, Protektion? Wahrscheinlich) und, dank einer sehr positiven vertraulichen Beurteilung von Polizeiinspektor Francis Jantet, in den Dienstgrad eines Brigadier-Chef erhoben und nach Paris versetzt wurde, zur Abteilung »Überwachung rechtsextremer Bewegungen« der RGPP. Noria wird schlagartig heiß.


  Sie steht auf, tigert durch ihr Büro, Abstecher in den Flur, um Luft zu schnappen. All diese Erinnerungen, die mit einem Mal hochkommen … Schmerzliche Erinnerungen. Mehr oder weniger. Konfliktgeladene jedenfalls, und grausame. 1986. Noria, kleine Polizistin in einem x-beliebigen Kommissariat, wird auf Wunsch von Macquart zu den RGPP versetzt. Sie ist sehr jung, arbeitet an einem wichtigen Fall und erzielt Resultate. Macquart schätzt sie und sagt das auch. Noria meint zu lernen, was Erfolg ist, und so etwas wie einen Vater, eine Familie gefunden zu haben. Und dann der Schock mit Jantet, Tag für Tag rassistische Witze und Machosprüche auf dem Flur oder bei Sitzungen, wann immer er ihr begegnet. Viel schlimmer noch: die schmutzigen Gerüchte, die er verbreitet, über ihr Sexualleben und ihre angeblichen religiösen Praktiken, über die Qualität ihrer Arbeit und ihre fragwürdige Beziehung zu Macquart. Sie weiß noch, wie ihr langsam klar wurde, dass der rassistische, brutale Macho-Bulle bei all ihren Kollegen eine viel spontanere und natürlichere Anerkennung genoss als sie selbst: Frau, Araberin, zu jung, zu ehrgeizig. Erst jetzt, beim Blättern in diesen Aufzeichnungen, wird ihr bewusst, wie sehr sie in diesen sechs Jahren gelitten hat. Ihr fehlte regelmäßig die Zeit, darüber nachzudenken, sie war vollauf damit beschäftigt, den Mund zu halten, die Zähne zusammenzubeißen und zu ackern wie eine Blöde. Schließlich profilierte sie sich, Tag für Tag, während Jantet in die Hölle abstieg und letztlich bei den RGPP rausflog, weil er zu stark mit den rechtsextremen Aktivisten sympathisiert hatte, die er eigentlich überwachen sollte. Sie hatte ihn total vergessen.


  Sie setzt sich wieder an den Computer. Nach einer zeitweiligen Versetzung zum Rauschgiftdezernat wurde Jantet 1997 im Zusammenhang mit einem sehr undurchsichtigen Fall von europaweitem Waffenhandel verhaftet, bei dem die Unterwelt den Polizisten und Politikern der paramilitärischen GAL und ehemaligen Mitgliedern des gaullistischen Sicherheitsdiensts SAC Avancen gemacht hatte. Er wurde aus dem Polizeidienst entfernt und zu einer Gefängnisstrafe verurteilt, die er offenbar noch absitzt.


  Jantet ist nicht mehr bei der Polizei, Noria schon, mit dem heutigen Abend weiß sie sozusagen, dass sie gewonnen hat. Sie weiß auch, dass sie guten Grund hat, an Pasquini dranzubleiben. Doch so gründlich sie auch sucht, sie findet keine weitere Spur. Entweder ist er solide geworden, oder er hat sich nicht erwischen lassen. 1993 ans Kommissariat von Mantes versetzt, wird er 1998 zum Brigadier-Major befördert, 2000 kommt Le Muir nach Mantes, 2001 wird Pasquini ihr Fahrer und folgt ihr anschließend nach Panteuil. Ein altes Ehepaar. Folglich kommen beide auf ihre Kosten. Aber hier ist höchste Vorsicht geboten. Bei so einer verworrenen Geschichte ist alles möglich. Eine aufrechterhaltene und aus den Akten »verschwundene« Beziehung zu Jantet, unter Jantets Ägide aufgenommene Beziehungen zur Verbrecherwelt, doppeltes Spiel zum Nutzen eines französischen Nachrichtendiensts. Oder alles zugleich. Und wie profitiert Le Muir davon? Undenkbar, dass sie die Vergangenheit ihres Fahrers nicht kennt. Aber darüber hinaus? Noria steht auf, streckt sich. Müde. Keine Lust auf Kekse, dafür ein paar Schluck schön heißen Tee. Mitternacht ist vorbei, über Paris liegt jetzt tiefe Dunkelheit, der intensive Veilchenton ist verschwunden. Eine Möglichkeit: Die Akte über den PNFE 1983 – 1986 heraussuchen und nachsehen, ob sich im Kommissariat von Panteuil oder in Le Muirs Umfeld nicht weitere ungeschoren Davongekommene finden lassen. Eine mühsame Recherche, aber nach Hause gehen, um ein paar Stunden zu schlafen, dazu hat sie keine Lust. Zurück an den PC.


  Noria erstellt Listen, sucht nach Überschneidungen, findet nichts, was das Kommissariat von Panteuil betrifft. Bleibt aber bei einem gewissen Joseph Mitri hängen, Fallschirmjäger, 1985 aus dem Militärdienst entlassen, 1986 während einer »aufrührerischen« PNFE-Versammlung festgenommen und überprüft, 1991 im Fall der angezündeten Gastarbeiterunterkünfte in Cannes und Cagnessur-Mer angeklagt und zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt, zwei Jahre später freigelassen. Bis hierhin ist es ziemlich wahrscheinlich, dass Mitri und Pasquini sich kennen, aber mehr lässt sich nicht herauslesen. Dann wird es interessanter. Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis 1993 geht Mitri als Söldner nach Kroatien, wendet sich dem Waffenhandel zu. Und 1997 findet man ihn in Jantets Truppe wieder, wo er als Mittelsmann zum balkanesischen Markt fungiert. Pasquini, Jantet, Mitri. Da könnte etwas sein. Aber was? Mitri wandert bis 1999 wieder in den Knast, dann verliert Noria seine Spur. Sie schreibt eine Informationsanfrage und schickt sie an jene Gruppe bei den RG, die die rechtsextremen Bewegungen überwacht, schaltet den Computer aus, lächelt der Putzfrau zu, die eben hereinkommt, sammelt ihre Sachen zusammen und geht zum Frühstücken ins Café du Soleil.


  ***


  Gleich nach seiner Ankunft im Kommissariat überprüft Doche die Kennzeichen, die er am Abend zuvor notiert hat. Die Peugeot-Limousine ist tatsächlich der Dienstwagen von Commissaire Le Muir. Der Ferrari und der BMW sind nicht in der Datei der gestohlenen Wagen, sie gehören den Brüdern Lepage. Schock. Die Lepage-Brüder sind Zigeuner-Bandenchefs in der nördlichen Banlieue, und hartnäckigen Gerüchten zufolge kontrollieren sie mittlerweile auch den Pariser Innenstadtbereich. Das weiß selbst ein Grünschnabel wie Doche. Die Werkstatt Vertu verleiht dem Fall eine so nicht vorhergesehene und vermutlich gefährliche Dimension. Was hat der Fahrer der Kommissarin mit diesen Ganoven zu schaffen? Wer war sein Beifahrer? Genêt hat immer noch nicht auf seinen ersten Bericht reagiert. Warum? Weil die Werkstatt Vertu ein ganz heißes Eisen ist? Und wenn sie ein ganz heißes Eisen ist, wird er, der kleine Neuling, sich dann nicht die Finger daran verbrennen? Doche ist lange unschlüssig, dann fasst er sich ein Herz und schreibt einen zweiten Bericht, kurz, aber vollständig. Und beschließt, es nicht dabei zu belassen. Noch heute Abend wird er dem jungen Arbeiter nachgehen, um etwas mehr über ihn zu erfahren. Man wird ja sehen.


  Glücksfall: keine nächtlichen Aktivitäten in der Werkstatt Vertu, und der junge Mann verlässt die Werkstatt mit den anderen Arbeitern genau in dem Moment, als Doche oben an der Straße ankommt. Die Gruppe bleibt noch kurz vor dem Tor stehen, dann geht der junge Mann allein in Richtung Kanal. Doche folgt ihm von fern. Der junge Mann biegt links ab und geht am Kanal entlang, dann verlässt er plötzlich den Asphalt und betritt das Brachland. Doche muss den Abstand verkürzen, um ihn nicht zu verlieren. Er nimmt einen Pfad, der sich zwischen übermannshohen üppigen Sträuchern hindurchschlängelt. Kaum dringt Doche in dieses Pflanzendickicht ein, ist er gefangen von der Vielzahl unerwarteter Gerüche, den unzähligen gedämpften Geräuschen, ein kleiner Dschungel, von dem er nicht das Mindeste geahnt hat. Er tastet sich gleichsam durchs Halbdunkel, die Farben verwischen, die Geräusche schwellen an, sein Gefühl sagt ihm, dass er den Mann, den er beschattet, verloren hat, er ist nicht mal sicher, dass er noch genau weiß, wo er selbst gerade ist. Durch eine Lücke im Dickicht kann er die nahe Autobahn sehen. Der junge Mann geht bestimmt Richtung Romalager, das dort errichtet wurde, wo die Autobahn den Kanal quert. Ihm wird immer beklommener zumute, und just als er beschließt, zum Kanalufer zurückzugehen, trifft ihn ein Schlag auf den Kopf, er wankt, ein Stoß in den Rücken, er fällt. Der junge Mann steht über ihn gebeugt, schmales, längliches Gesicht, hohe Stirn, gerade Nase, sehr markante schwarze Augenbrauen und harte schwarze Augen, ein scharfes, ausdrucksstarkes Bild, wie ein aus nächster Nähe mit Blitzlicht geschossenes Schwarzweißfoto. Er hat einen kurzen Knüppel in der Hand, und ein Stück hinter ihm stehen zwei Kumpels zur Unterstützung. »Komm bloß nicht noch mal auf die Idee, mir zu folgen, du miese Schwuchtel.« Ein paar Tritte in die Rippen, dann ist niemand mehr da.


  Im Heulbüro schleppt sich Doche schwer angeschlagen durch den Tag, sein ganzer Oberkörper schmerzt, und er hat übles Kopfweh. Der dicke Robert treibt ihn sanft an, die Zeit geht einfach nicht vorbei. Am Nachmittag warnt Michel sie vor: »Ich lasse gleich einen Trupp Furien zu euch rein, rumänische Bettlerinnen, ich hab ihnen vier Stunden lang den Zutritt verwehrt, aber es ist nichts zu machen, jetzt bist du dran.« Drei Frauen in langen Röcken und Kopftüchern, die Stoffe verschossen und schmutzig, kommen laut und hitzig redend herein, alle durcheinander und in einer unverständlichen Sprache. Aufgeräumt erklärt ihnen der dicke Robert, dass er nichts verstehe, dass sie wiederkommen mögen, wenn sie des Französischen mächtig seien, und dass man dann ja … Die Älteste unter ihnen, sehr dunkelhäutig, tiefliegende Augen und stechender Blick, fuchtelt mit der Hand, »warte, warte«, sie haben einen Dolmetscher, sie öffnet die Tür einen Spalt, gibt jemandem, der in der Eingangshalle wartet, ein Zeichen, und der junge Mechaniker von der Werkstatt Vertu betritt den Raum. Schock auf beiden Seiten. Doche bekommt weiche Knie und setzt sich hin, der junge Mann macht eine panische Fluchtbewegung, dann fängt er sich, stützt sich vor dem dicken Robert mit den Ellenbogen auf den Schreibtisch und erklärt ihm ruhig, dass diese drei Frauen am Vortag an der Kreuzung Bois-Joli ausgeraubt worden seien, von einer Streife dieses Kommissariats, deren Autokennzeichen er angibt, und dass sie fest entschlossen seien, Anzeige zu erstatten. Der dicke Robert macht Ausflüchte. Ohne die Stimme zu heben, fügt der junge Mann hinzu:


  »Wenn Sie die Anzeige dieser Frauen nicht augenblicklich aufnehmen, werde ich meinerseits diese Schwuchtel anzeigen«, er zeigt mit dem Finger auf Doche, »wegen sexueller Belästigung, gestern erst und vor Zeugen.«


  ***


  Fast achtundvierzig Stunden hat es gedauert, bis Noria von ihren Kollegen die angefragten Informationen über Joseph Mitri erhalten hat. Jetzt liegt der interne Vermerk vor ihr auf dem Schreibtisch. Noria zögert, ihn zu lesen, hin- und hergerissen zwischen Neugier und Angst. Als sie endlich allein ist, macht sie sich an die Lektüre. Auf den ersten Blättern nichts Neues. Rasch gleitet ihr Blick zum letzten Abschnitt: 1999 kommt Joseph Mitri aus dem Gefängnis. 2000 wird er von der Firma IFTS (Îlede-France Transport Sécurité) als Geldtransportfahrer eingestellt, Firmensitz: Avenue du Général-de-Gaulle 36 in Mantes. Dort arbeitet er bis heute. Da man offenbar große Stücke auf ihn hält, ist er inzwischen für das Einsatzpersonal verantwortlich.


  Mantes. 2000 wurde Brigadier-Major Pasquini ans Kommissariat von Mantes versetzt. Noria glaubt nicht an Zufälle.


  ***


  Commissaire Le Muir hat den Commandant und die zuständigen Brigadechefs in der Chefetage versammelt, um die laufenden Fälle durchzugehen, in jüngster Zeit aufgetretene beunruhigende Probleme in puncto Personalführung anzusprechen und die Maßnahmen zu prüfen, die sie zu ergreifen gedenkt. Sie hat stets um die Zustimmung der »Männer vor Ort« geworben und glaubt sich dadurch gegen böse Überraschungen gefeit.


  Erster Punkt auf der Tagesordnung: das Schicksal von Gardien Sébastian Doche. Nach dem Skandal im Anzeigebüro hat er sein ganzes Abenteuer wahrheitsgetreu und offenherzig Brigadier-Chef Genêt erzählt, der für ihn eintritt. Zwar habe sich Doche eine Menge Unregelmäßigkeiten und überaus unglückliche Alleingänge geleistet, dafür aber vorschriftsmäßige Berichte geschrieben und dadurch gezeigt, dass er nicht die Absicht hatte, seine Vorgesetzten zu hintergehen.


  Unglücklicherweise sei er, Genêt, zu diesem Zeitpunkt von einem Berg von Arbeit und Papierkram schier erdrückt worden, Doches Berichte seien einen beziehungsweise zwei Tage nach der unglückseligen Handygeschichte bei ihm eingegangen. Pause, Blick in die Runde. Genêt hütet sich, etwas über den Inhalt dieser Berichte zu sagen, und niemand fordert ihn dazu auf. Also fährt er fort. Seine Brigade sei katastrophal unterbesetzt, Gardien Reverchon längerfristig krankgeschrieben und immer noch kein Ersatz für ihn da, Pause – die Kommissarin gibt ihm ein Handzeichen, ich weiß, wir reden später darüber, fahren Sie fort – kurz, er, Genêt, habe nicht rechtzeitig reagiert, aber Doche sei durchaus fähig, man dürfe ihn nicht entmutigen, der junge Mann sei zum Polizeidienst berufen.


  Brigadier-Major Bosson, verantwortlich für den Nachtdienst, verzieht das Gesicht. »Wenn ein Polizist diesen Job aus Berufung macht, ist es zum groben Fehlverhalten niemals weit. Hat denn kein Mensch diesem Idioten erklärt, dass ein Polizist niemals allein operiert? Was lernen die denn in der Schule?«


  Die Kommissarin lächelt ihm zu. »Bosson, da wir von Fehlverhalten sprechen … Sie sind, wie vermutlich alle hier, über die Anzeige der drei rumänischen Bettlerinnen informiert?«


  Bosson nickt.


  »Ist es denn ganz und gar unmöglich, das Problem gütlich zu lösen?«


  Einen Moment herrscht Schweigen. Bosson kneift sich in den Nasenrücken.


  »Nein, Madame. Unmöglich ist es nicht. Ich kann es versuchen.«


  »Gut, tun Sie das. So etwas können wir jetzt nicht brauchen. Zumal ich eine schlechte Nachricht habe. Drei Personen, darunter eine Schwangere und ein Minderjähriger, haben nach der unglückseligen Handygeschichte Anzeige erstattet wegen vorsätzlicher Körperverletzung, übermäßiger Gewaltanwendung, die ganze Palette. Es sind vorerst noch Anzeigen gegen unbekannt. Aber es wird eine gerichtliche Untersuchung geben und eine weitere seitens der Dienstaufsichtsbehörde, und wir dürfen die Kollegen von der Dienstaufsicht auf keinen Fall unterschätzen. Wir sollten zusehen, dass wir mit den Bettlerinnen schnellstmöglich zu einer gütlichen Einigung kommen, damit das Thema vom Tisch ist. Und alle Mittel ergreifen, um mit den Betroffenen, ich denke da vor allem an das Einsatzteam von Sauvageot, die Aussagen abzusprechen, die sie vor den Ermittlern machen werden. Genêt wird den Feinschliff und die Koordinierung der Zeugenaussagen übernehmen. Ich will keinerlei Unstimmigkeiten. Die Devise ist klar:


  Unter den Polizisten unseres Kommissariats gibt es keine Schläger. Paturel ist übrigens ebenfalls ein Opfer, auch wenn er natürlich gegen seine Kollegen keine Anzeige erstatten wird.«


  Es folgt eine kurze Diskussion der Vorschläge zu personellen Umbesetzungen. Verstärkung von Genêts Brigade, Doche wechselt zur Schutzpolizei, in den Nachtdienst (perfekt, dann kommt er nicht mehr zu seinen kleinen Alleingängen und erlernt zugleich das Handwerk), ebenso Isabelle Lefèvre. Ah, Isabelle Lefèvre … Für Genêt die beste Nachwuchskraft seit langem. Sehr gute Einstellung, eine Investition in die Zukunft. Eine Zeit im Mannschaftswagen der Schutzpolizei kann ihrer Ausbildung nur guttun.


  »Abschließend, meine Herren, scheint es mir geboten, einen Punkt in Erinnerung zu rufen. Für die Überwachung der Werkstatt Vertu ist die Antigang zuständig, nicht wir. Folglich halten wir uns da heraus.«


  Genêt senkt den Blick, betrachtet starr seine auf dem Tisch gefalteten Hände. Die Antigang hat die Überwachung vor über einem Jahr aufgehoben. Und darüber hat er die Kommissarin auch informiert. Wer hier am Tisch weiß sonst noch darüber Bescheid? Mit Sicherheit Bosson. Bloß nicht zu ihm rübergucken. Wie würde die Kommissarin wohl reagieren, wenn er, Genêt, sie fragen würde, was ihr Fahrer mit der Werkstatt Vertu zu schaffen hat? Kurzes, beklemmendes Schweigen.


  Le Muir fährt fort: »Und eine gute Nachricht: Paturel tritt heute Abend seinen Dienst wieder an. Wird auch Zeit. Während seiner Abwesenheit war die Bilanz seiner BAC stark rückläufig.«


  Bosson hat nicht vor, nach der Sitzung mit der Kommissarin nach Hause zu fahren. Zu weit, keine Zeit. Deshalb hat er, als er vorhin kam, ein Frischlingsfilet bei Tof abgeliefert. Das bisschen Wilderei ist eine lässliche Sünde. Bei ihm in der Gegend wimmelt es nur so von Schädlingen. Und pünktlich um sieben sitzt er am Tisch.


  Tof serviert den Braten mit Selleriepüree im Hinterzimmer des Les Mariniers, und bevor die abendliche Kundschaft eintrifft, genießen die beiden mit Kennermiene ihre Mahlzeit. Dazu ein gutes Fläschchen Burgunder. Es fehlt nicht viel zum Glück.


  »Und, Marcel, was ist das für eine verworrene Geschichte mit der Werkstatt Vertu?«


  »Ein junger Polizeimeisteranwärter hat auf eigene Faust ermittelt.«


  »Du willst mich wohl verschaukeln.«


  »Schwer zu glauben, aber wahr.«


  »Die Polizei ist auch nicht mehr das, was sie mal war …«


  »La Muraille hat ihn sich vorgeknöpft und ihn zur Schutzpolizei in den Nachtdienst versetzt, er untersteht jetzt mir. Der muckt nicht mehr auf.«


  Noch eine Portion Frischling mit Püree, noch ein Glas Burgunder.


  »Tof, hast du von den Bettlerinnen gehört, die Anzeige erstattet haben?«


  »Ja.«


  »Sie sind ein ernstes Problem für uns, es würde zu lange dauern, dir den Grund dafür zu erklären …«


  Tof setzt sich in Szene, gibt seiner Rolle den letzten Schliff: Mit aufgesetztem Ernst leert er sein Glas, wischt sich über den Schnurrbart, lehnt sich in seinen Stuhl zurück, nimmt sich die Zeit für ein Lächeln. »Sie sind abgereist. Du weißt doch, wie die Roma sind, die hält es nicht an einem Ort. Von denen hörst du nie wieder.«


  »Deine Freunde wissen, was sich ziemt.«


  Tof steht auf, geht zur Bar, macht zwei Espressos, kommt mit den Tassen zurück. »Ein Rat unter Freunden, Marcel. Schick deine Muskelmänner heute Abend in die Gegend beim Brachland. Ich habe gehört, es soll Zoff geben unter den Kleindealern dort, da können deine Jungs sicher was für die Statistik tun.«


  Bosson legt sich hinten in den Garten, um vor Dienstantritt noch zwei Stunden zu schlafen. Was ihm nicht recht gelingt, er ist besorgt. Tof ist kein Wohltäter der Polizei, genauso wenig wie seine Verbindungsleute. Und ihre heißen Tipps sind niemals umsonst.


  Zu Dienstbeginn schaut Bosson, um den King willkommen zu heißen, kurz in dem kleinen Raum vorbei, in dem die Bacmen sich umziehen. Überspannte Atmosphäre. Paturel, kugelsichere Weste über dem nackten Oberkörper, seine ungeladene Waffe in der Hand, springt über Tisch und Stuhl, stößt Vogelschreie aus und ballert wild um sich.


  »Ich sehe, du bist in Form, das ist erfreulich.«


  Schnell kehrt Ruhe ein.


  »Hör mir gut zu, King. Heute Abend werdet ihr rund ums Brachland auf Streife gehen, natürlich ohne es zu betreten, wie üblich. Ihr meldet mir über Funk jede Bewegung in dem Sektor, welcher Art auch immer. Ich will, dass ihr ständig Kontakt haltet. Wenn ihr in ein Funkloch geratet, wechselt ihr sofort den Standort, damit der Kontakt wiederhergestellt wird. Und wartet meine Anweisungen ab.«


  Als Bosson geht, ist die Stimmung im Eimer. Paturel, der sich schon von den Mädchen umringt sah, ist sauer. Ivan dagegen sagt sich, dass er so dem Parkhaus entgeht und folglich auch Balou, zumindest heute Abend. Immerhin etwas. Bis jetzt funktioniert seine Ausweichstrategie. Jeder Tag ohne Balou ist ein kleiner Sieg. Der 7. September rückt näher, dann wird Carole kommen und sie werden gemeinsam fortgehen, weit weg von der ganzen Scheiße hier.


  »Beeil dich, Ivan. Wir wollen los.«


  Der Abend verläuft quälend monoton. Ivan fährt im Schritttempo, nimmt die Straße, die an der Werkstatt Vertu vorbeiführt und von der aus man das Brachland überblickt, biegt auf den Treidelweg ab, fährt hoch bis zum Zigeunerlager unter der Autobahn. Er hält auf dem künstlich aufgeschütteten Gelände vor dem Lager. Die drei Männer betrachten die Ansammlung von Wohnwagen unter der Autobahnbrücke. Ein rostiger Drahtzaun markiert die Grenze zum Lager, die Grenze zum Unbekannten. Die Grenze zum Verbotenen? Sie spitzen die Ohren, auf der Lauer. Nichts rührt sich.


  »So ruhig, das ist doch nicht normal«, flüstert Marty.


  Ivan wendet und fährt wieder den Treidelweg entlang, diesmal in entgegengesetzter Richtung.


  »Wir werden uns noch zu Tode langweilen«, schimpft Paturel. Vor ihnen die dunkle Masse von Gestrüpp, hinter dem in der Ferne finstere Blöcke aufragen, die letzten Wohnsilos von Panteuil. Über die schwarze Wand des am weitesten ins Dickicht des Brachlands hineingebauten Blocks flackert ein orangefarbener Lichtschein. Ivan bremst und hält an.


  »Guckt mal, träum ich oder brennt es da?«


  Das Licht wird leuchtender, heller, ein schwarzer Rauchwirbel steigt daraus empor. Paturel schnappt sich das Funkgerät und hat sofort Bosson am anderen Ende, als hätte der bloß auf ihn gewartet.


  »Chef, sieht aus, als ob’s brennt, in einem der besetzen Häuser am Brachland. Das Haus der Malier.«


  Er hört Bosson deutlich fluchen. »Zoff bei den Kleindealern, von wegen!«


  »Wo seid ihr?«


  »Auf dem Treidelweg, auf halber Strecke zwischen Zigeunerlager und Rue Vieille.«


  »Ein schlimmer Brand?«


  »Auf den ersten Blick ja. Sieht aus, als würde sich das Feuer sehr schnell ausbreiten.«


  »Rührt euch nicht vom Fleck, nähert euch nicht dem besetzten Haus. Um den Brand kümmern wir uns. Wenn es dort brennt, kommen die Dealer aus ihren Löchern gerannt. Schnappt euch so viele wie möglich und bringt sie aufs Kommissariat.«


  Bosson steigt in den zweiten Stock hinauf und betritt das Büro des Bereitschaftsoffiziers.


  »Das besetzte Haus der Malier auf dem Brachland steht in Flammen, und das wird brennen wie Zunder.«


  Sofortige Mobilmachung. Feuerwehr, Sanitäter, Rettungskräfte sind schon auf dem Weg zum Unglücksort. Der Offizier weckt Le Muir, die ohne Fragen zu stellen sofort ins Kommissariat kommt.


  Paturel spielt mit seinem Schlagstock herum, damit seine Hände etwas zu tun haben. Er murmelt vor sich hin. »Findet ihr es nicht seltsam, dass Bosson uns hergeschickt hat? Als ob er gewusst hat, dass es hier brennen würde.«


  Tosend steigt eine Feuersäule die Fassade hoch bis zum Dach, das Haus scheint unter emporschlagenden Flammen und Funken zu bersten. Stumm und gebannt betrachten die drei das Schauspiel. Im Hintergrund der Szene werden Sirenen hörbar, die sich dem Unglücksort nähern. Auf dem Brachland wird es lebendig, Gestalten im Trainingsanzug, Kapuze auf dem Kopf, springen aus den Büschen, rennen über den Treidelweg auf die Autobahn zu. Beim Anblick des zivilen Polizeifahrzeugs machen sie auf dem Absatz kehrt und rennen Richtung Panteuil, doch der von dort näher kommende Sirenenlärm macht sie vollends kopflos.


  Paturel berührt Ivan am Arm. »Gib Gas, hol sie ein. Jeder greift sich einen. Ich nehme den im schwarzen Trainingsanzug.«


  Ivan fährt hart an, kurze, heftige Beschleunigung, Vollbremsung, die drei Polizisten springen aus dem Wagen, rennen den Gestalten hinterher, die ins Dickicht zurückweichen. Paturel verfolgt die schwarze Gestalt, erwischt ihr rechtes Handgelenk. Ohne im Laufen innezuhalten, wirbelt sie herum, linker Arm ausgefahren, Faust geballt. Paturel, aus dem Gleichgewicht, nimmt gerade noch das längliche, ausgemergelte Gesicht wahr, die Adlernase, die tief in den Höhlen liegenden Augen und das »Scheißbulle, ich fick dich«-Grinsen, dann trifft ihn die Faust voll an der Schläfe, ohne dass er zu einer Abwehrbewegung auch nur angesetzt hätte. Er lässt los und fällt auf die Knie. Ein paar sehr lange Sekunden vergehen, bevor er wieder atmen und sehen kann, er richtet sich auf und taumelt zum Wagen zurück. Marty und Ivan sind schon dort, mit zwei jungen Kerlen in Handschellen, die sich in ihr Schicksal fügen.


  »Er hat mich abgehängt, verflucht noch mal. Ich bin noch nicht wieder fit. Wir nehmen die beiden da mit und fahren zurück zum Kommissariat.«


  Im Kommissariat übernimmt Le Muir mit beängstigender Effizienz die operative Leitung. Sie alarmiert sämtliche zuständigen Stellen des Départements, fordert Mittel an und erhält sie. Vier Feuerwachen und mehrere Rettungsdienste werden mobilisiert. Die Sozialdienste sind schon vor Ort. Der Bürgermeister stellt die Sporthalle von Panteuil zur Verfügung. Die ersten Betten, Decken, Medikamente, Lebensmittel treffen ein. In einer Mappe, die aufgeschlagen vor ihr auf dem Schreibtisch liegt, stehen auf einem losen Blatt die Kontaktdaten mehrerer Repräsentanten der Vereinigung der Malier in Frankreich, ein Ableger der Botschaft. Sie ruft sie alle der Reihe nach an, informiert sie über den Brand, nennt ihnen die Adresse der Sporthalle, besteht darauf, dass sie sich unverzüglich dorthin begeben. Bosson bewundert sie stumm.


  »Die 7. Kompanie der Bereitschaftspolizei«, erklärt sie Bosson, »ist jeden Moment vor Ort. Ich habe sie angewiesen, das Areal rund um das besetzte Haus zu kontrollieren. Alle, die es betreten, und alle, die es verlassen. Ich weiß, dass das nicht einfach ist. Aber ich will jeden Kontakt zwischen den Überlebenden und den diversen Bürgerinitiativen und Unterstützervereinen unterbinden, von denen es in der Gegend nur so wimmelt und die nichts als Ärger machen. Und ich weiß, dass es im Umfeld speziell dieses besetzten Hauses besonders viele davon gibt, es heißt also wachsam sein. Von unseren Männern, Bosson, erwarte ich, dass sie vor Ort helfen, die Überlebenden gruppenweise einzusammeln, und sie dann per Sicherheitstransport zur Sporthalle bringen. Dort müssen wir uns daranmachen, Listen zu erstellen, damit alle, die über eine gültige Aufenthaltsgenehmigung verfügen, schnell anderweitig untergebracht werden können. Würden Sie das für mich organisieren? In der Sporthalle können wir auf die Unterstützung der Botschaft zählen, ich kenne diese Leute, sie können sehr effizient sein. Es ist niemandem damit gedient, dass diese Situation sich hinzieht.«


  Bevor Bosson antworten kann, Anruf von der Wache. Le Muir hebt ab.


  »Die BAC hat gerade zwei Drogensüchtige gebracht, oder Kleindealer, die sie in unmittelbarer Nähe des Brachlands geschnappt haben. Ich habe hier in der Wache alle Hände voll zu tun. Aber Paturel besteht darauf, dass wir sie einbuchten …«


  Le Muir sieht Bosson nachdenklich an. »Sie wurden am Brandort festgenommen? Ja … Schön, behalten Sie sie da und sagen Sie Paturel, er soll umgehend seinen Bericht schreiben. Ich komme sofort und vernehme sie selbst.« Sie legt auf. »War das Ihre Idee, Paturel heute Abend zum Brachland zu schicken?«


  »Ja, Madame.«


  »Eine geniale Idee, Bosson. Vielleicht haben wir eine Chance, die Ermittlung zu behalten.«


  Der Mannschaftswagen der Schutzpolizei durchquert Panteuil in hohem Tempo und kommt in der Straße heraus, wo die Werkstatt Vertu liegt, gleich hinter dem brennenden Haus. Es wimmelt von Menschen. Die Bereitschaftspolizei ist schon vor Ort, hält die Schaulustigen fern, versucht für eine geordnete Durchfahrt der Löschzüge zu sorgen, räumt den Platz, um Erste-Hilfe-Stationen zu errichten, die ersten Überlebenden aus der Brandzone treffen ein, laufen verstört von einem zum anderen.


  Das Einsatzteam von Brigadier Dumézil springt aus dem Wagen, Doche voran, Isabelle gleich hinterher. Die ganze Mannschaft wird jäh in ihrem Schwung gebremst, wie ein Fausthieb treffen sie die Hitzeschwaden, die erstickenden Gerüche, der grauschwarze Ascheregen, das Tosen des Feuers, durch das verzweifelte Hilfeschreie dringen. Keine achtzig Meter vor ihnen, am Ende eines schmalen Wegs, die Silhouette des besetzten Hauses: ein fünfstöckiges Rechteck aus rotem Backstein. Das Feuer hat zuerst die dem Brachland zugewandte Frontseite erfasst, was den Feuerwehrleuten einen kleinen Aufschub verschafft hat, um in höchster Eile die Evakuierung von der Gebäuderückseite her zu beginnen und die Fußböden und Wände mit Wasser zu bespritzen. Doch vom Treppenhaus in der Gebäudemitte, das eine einzige Feuersäule ist, breiten sich die Flammen erschreckend schnell aus und erreichen jetzt die zur Straße hin gelegene Rückseite. Die Feuerwehrleute weichen zurück. Plötzlich stürzt ein Teil des Dachs ein, mit einem Knarren und Krachen, das Doche bis in die Knochen spürt. Für einen Moment scheint das Feuer unter den Trümmern zu ersticken, dann flammt es prasselnd wieder auf. In einer Fensteröffnung im fünften Stock taucht die Gestalt einer Frau auf. Sie hält ein Baby im Arm, sie beugt sich hinaus, ihr Gewand, ein langer blauer Boubou, hat Feuer gefangen, sie taumelt, sie springt in die Tiefe, ohne einen Schrei. Das Einsatzteam der Schutzpolizei sieht ihr zu, erstarrt, machtlos. Isabelle steht neben Doche, hält sich an seiner Schulter fest, dreht den Kopf weg, um nicht mehr hinzusehen, brüllt ihre Angst und Verzweiflung hinaus.


  Dann stößt das Einsatzteam in die unmittelbare Nähe der Feuersbrunst vor, in den Aschedunst, die übelriechenden Schwaden, die Hitzewogen. Dumézil hat ihre Aufgaben genau festgelegt: alle einsammeln, die den Flammen entkommen sind, sie wenn möglich beruhigen, die am schwersten Verletzten den Erste-Hilfe-Stationen zuführen und die anderen, auch die leicht Verletzten, in die vom Bürgermeister zur Verfügung gestellte Sporthalle abtransportieren, wo man sich um sie kümmern wird. Und schnellstens zurückkommen und eine neue Wagenladung verstörter, verzweifelter, gebrochener Überlebender abholen. Evakuieren, evakuieren, evakuieren.


  Im Mannschaftswagen sitzt eine sehr junge Frau auf dem Boden, den Kopf auf Doches Knien, und schluchzt: »Ich habe das Ungeheuer gesehen, ich habe es gesehen, ich habe es gesehen …« Niemand schenkt ihr Beachtung. Eine Nacht in der Hölle.


  Gegen sechs Uhr früh überlässt Dumézils Einsatzteam der Ablösung das Feld. Doche und Isabelle haben nicht die Kraft, nach Hause oder getrennter Wege zu gehen. Schwankend schleifen sie zwei Matratzen in den hinteren Teil der Turnhalle, ein wenig abseits, strecken sich nebeneinander aus und schlafen mitten im größten Durcheinander sofort ein.


  ***


  Noria hört, dass sich in der Küche etwas rührt, leises Geschirrklappern, eine elektrische Saftpresse heult auf, ein süßes Erwachen. Sie öffnet die Augen. Durch das Fenster vor ihr blickt sie in einen klaren, sonnigen Himmel und auf die wuchtige Silhouette der Nordseite von Montmartre. Sie reckt sich, behutsam, gemächlich. Sie ist heute Nacht auf dem Sofa eingeschlafen, gleich nachdem sie sich geliebt haben, und lächelt bei der Erinnerung. Bonfils kommt ins Zimmer, er trägt ein weites T-Shirt, das seine nackten Beine bis zur Mitte der Oberschenkel bedeckt, herrliche Beine, lang, schlank, sich deutlich abzeichnende, sehnige Muskeln. Vergiss sie für einen Moment. Bonfils trägt das Frühstückstablett herein und stellt es auf ein Tischchen neben dem Sofa. Schwarzer Kaffee, frisch gepresster Orangensaft, Quark, Obstsalat, gezuckerte Crêpes.


  Langer Seufzer. »Ich sollte öfter kommen.«


  Bonfils setzt sich aufs Sofa und schaltet das Radio an. 7-Uhr-Nachrichten. Der Brand eines von malischen Einwanderern besetzten Hauses ist der Aufmacher. Vorläufige Bilanz: fünfzehn Tote …


  Geschockt setzt Noria sich auf. Erste Reaktion: Das kann nicht sein, das besetzte Haus der Malier von Panteuil, das alte Oberhaupt Aboubacar Traoré, jahrelange vertrauensvolle Beziehungen, Formen der Zusammenarbeit und des Austauschs, fast könnte man von Freundschaft sprechen. Wenn er nicht bei dem Brand ums Leben gekommen ist, wird er es nie verwinden, dass er die Sicherheit der Seinen nicht gewährleisten konnte. Was für ein schreckliches Unglück! Zweiter Gedanke:


  Hat Pasquini es noch mal versucht? Sechzehn Jahre später? Diesmal mit mehr Erfolg? Sei still, du hast nichts in der Hand, was dir erlaubt, so zu denken. Und dann ein schwarzes Loch, ein zerstörerischer Strudel: Du hättest dem Einhalt gebieten können. Vielleicht, wenn du schneller gewesen wärst. Was hängst du hier im Bett rum und frühstückst Crêpes mit diesem schönen Lover …


  Das Radio verkündet, dass der Präfekt am späten Vormittag eine Pressekonferenz abhalten wird. Noria sieht auf die Uhr. Gerade noch Zeit, im Büro vorbeizuschauen, bevor sie hingeht, zu dieser Pressekonferenz. Warum sie dort hinwill? Die Leute sehen, die Atmosphäre schnuppern. Alles an Eindrücken aufsaugen und dabei langsam die Gedanken reifen lassen. Undenkbar, nicht dabei zu sein.


  Bonfils sieht sie amüsiert enteilen. Sie hat immer einen Weg gefunden zu fliehen, anderswo zu sein. Aber sie kommt immer wieder zurück, und das gefällt ihm. Er trinkt seinen Kaffee aus und geht unter die Dusche.


  ***


  Feuer unter Kontrolle, Hausbewohner evakuiert, Umgebung geräumt: Jetzt inspiziert Commissaire Le Muir das Chaos. Ihr Fahrer hat ihr ein Paar Gummistiefel mitgebracht. Sie steht auf einem Schutthügel und besieht sich die Katastrophe. Schwärzlicher Schlammstrom, hoch aufragende verkohlte Backsteinmauern, über den Boden kriechende Rauchschwaden, kein Dach mehr, kein Dachstuhl mehr, keine Fußböden mehr, keine Treppe mehr, das ausgehöhlte Haus hat gebrannt wie eine Fackel. Die Feuerwehrleute arbeiten weiter in den Trümmern, um ein jederzeit mögliches Wiederaufflammen des Feuers unter dem Schutt zu verhindern. Ein erschöpfter Hauptmann meldet ihr kurz eine erschütternde erste Bilanz. Fünfzehn Tote, darunter sechs Kinder. Ein leicht verletzter Feuerwehrmann, von dieser Seite nichts Schlimmes. Für alles Weitere müsse sie sich an die Krankenhäuser und Rettungsdienste wenden. Le Muir nickt, sagt nichts.


  »Die Polizei kann ihre Ermittlungen aufnehmen«, fährt der Hauptmann fort.


  »Ich schicke Ihnen unser Einsatzteam«, antwortet Le Muir. Dann geht sie.


  In den Räumen der Präfektur hält der Präfekt, den Bürgermeister von Panteuil zu seiner Linken, Commissaire Le Muir zu seiner Rechten, vor etwa zwanzig eher unmotivierten Journalisten eine Pressekonferenz ab. Der Brand eines besetzten Hauses in der Pariser Banlieue mit rund fünfzehn Toten, damit schafft man es zwar in jeder überregionalen Zeitung auf die Titelseite, aber ein dankbares Thema ist es kaum. Keins, um das man sich reißt, keins, mit dem man glänzen kann. Noria sitzt mit leicht gelangweilter Miene zwischen den Journalisten und bemüht sich, nicht aufzufallen, hört zu, macht sich Notizen und konzentriert sich ganz auf Le Muir. Elegante Erscheinung, die Blonde, beängstigend kalt.


  Eine echte Tragödie, sagt der Präfekt. Ein gewaltiges Feuer hat ein Mietshaus in Panteuil zerstört, das etwa zweihundert Personen – soweit man das überhaupt wissen kann – seit Jahren besetzt hatten, alles Malier. Trotz des aufopferungsvollen und raschen Einsatzes der Feuerwehr ist die Bilanz erschütternd. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind es fünfzehn Tote, darunter sechs Kinder, und zweiundfünfzig Verletzte, davon zwölf Schwer- oder Schwerstverletzte, fünf schweben noch in Lebensgefahr. Auch ein Feuerwehrmann wurde verletzt, aber nur leicht. Schuld an dem Brand ist zuerst und vor allem der Zustand des Gebäudes, völlig verfallen, ständige Einsturzgefahr, keinerlei Sicherheitsvorschriften eingehalten, und das Gebäude war nicht mehr an die Wasserversorgung angeschlossen, die Besetzer versorgten sich an einem Straßenhydranten. Dann die Überbelegung. Die afrikanischen Familien, oftmals im Besitz gültiger Aufenthaltsgenehmigungen, manche von ihnen polygam, hatten durchweg sehr viele Kinder. Und wie es aussieht, hatte in dem Haus auch eine große Zahl von Einwanderern ohne gültige Aufenthaltspapiere Zuflucht gefunden. Hierzu sei Folgendes angemerkt: Die verschiedenen Dienststellen der Polizei haben dieses Thema vor den Wohnungsausschüssen des Départements wiederholt zur Sprache gebracht, um auf die Gefahren der Situation hinzuweisen, und alarmierende Prognosen abgegeben. Dem Präfekten liegt daran, seine Warnungen zu erneuern. Wie jede Art von überbelegtem und baufälligem Wohnraum – und davon gibt es nach Angabe der zuständigen Polizeidienststellen, die mehr als zweihundert solcher Häuser erfasst haben, im Département noch jede Menge – stellen diese Häuser eine echte Gefahr dar, nicht nur für alle, die darin wohnen, sondern für die gesamte Bevölkerung. Denn über die Brandgefahr hinaus sind sie Eiterbeulen im Herzen der Städte, unsicher und ungesund. Kontrollen von Polizei und Gesundheitsämtern sind dort praktisch unmöglich, und rund um diese Gebäude nehmen Gewalttaten und illegale Geschäfte aller Art zu. Dieser Zustand muss ein Ende haben. Deshalb wird der Präfekt seine Behörden noch heute um eine Liste sämtlicher Gebäude bitten, die heruntergekommen und baufällig, illegal bewohnt oder in gefährlichem Zustand sind, und verpflichtet sich, sie binnen angemessener Frist räumen zu lassen.


  Dann gibt er das Wort weiter an den Bürgermeister von Panteuil, dem nicht recht wohl ist, weil er immer gegen die Zwangsräumung der besetzten Gebäude war, und er weiß, dass der Präfekt ihm die Schuld gibt. Er spricht von einer schrecklichen Tragödie, die jeden betroffen mache, zollt den Feuerwehrleuten seine Anerkennung, erinnert daran, dass die Stadtverwaltung den Überlebenden ihre Sporthalle zur Verfügung gestellt hat und die städtischen Behörden alles daransetzen, binnen kürzester Zeit Erstversorgung und Neuunterbringung zu gewährleisten. Dann schweigt er.


  Le Muir, zur Rechten des Präfekten, blickt nicht von dem vor ihr liegenden Blatt auf, das sie mit komplizierten Schnörkeln füllt, offenbar höchst ungerührt von allem, was Präfekt und Bürgermeister sagen. Noria sieht deutlich, dass sie innerlich jubelt und ihre einzige Sorge darin besteht, sich nichts anmerken zu lassen, denn das wäre natürlich unpassend. Aber soeben hat der Präfekt von Tatenlosigkeit auf Aktion umgeschaltet, indem er die politische Linie der »ethnischen Säuberung« vertritt, zu der ihn die Ministerialdienststellen vermutlich mit Nachdruck genötigt haben, und Le Muir weiß, dass dieser Sieg ihr hübsche Karriereaussichten eröffnet. Die große Blonde ist eine Frau, die schnell und skrupellos entscheidet. Eine Killerin.


  »Weiß man schon, wie es zu dem Brand gekommen ist?«, fragt eine Journalistin.


  Le Muir lauscht aufmerksam der Antwort des Präfekten: »Da muss man vorsichtig sein. Die Staatsanwaltschaft von Bobigny hat mit der Vorermittlung das Kommissariat von Panteuil betraut, dessen Beamte schon seit Ausbruch des Feuers vor Ort sind und mehrere Personen wegen dringenden Tatverdachts festgenommen haben. Nach dem zu urteilen, was sie bisher in Erfahrung bringen konnten, ist Brandstiftung nicht auszuschließen. Es ist allgemein bekannt, dass in der Umgebung dieses Gebäudes große Mengen von Drogen im Umlauf sind. Die Polizei untersucht, ob zwischen dem Brandanschlag und den Drogengeschäften möglicherweise ein Zusammenhang besteht, aber das ist vorerst nur eine Hypothese neben anderen. Es ist zu früh, um Ihnen mehr zu dem Thema zu sagen. Warten wir ab, was die Ermittlungen ergeben.«


  Der Bürgermeister nickt zustimmend.


  Le Muirs Blick sucht den hinteren Teil des Raums ab. Perfekt. Alles passt. Die Polizeigewerkschaften sind alle da, man kann zur zweiten Phase der Operation übergehen.


  Der Präfekt sammelt seine Notizen ein, wendet sich zum Bürgermeister, der sich ebenfalls anschickt zu gehen, dankt den Zuhörenden, und die beiden Männer entfernen sich. Die Journalisten eilen zum Buffet, die Gewerkschaftsvertreter der Polizei gesellen sich zu ihnen. Gläser mit Whisky, man steht in kleinen Gruppen zusammen und unterhält sich leise in vertraulichem Ton. Noria entgeht keins der Gerüchte, die die Runde machen, aber sie hält sich abseits, so unauffällig wie möglich. Die Anwesenheit der RG ist zwar legitim, aber einen Auftritt daraus zu machen ist absolut unnötig. Thomas, Journalist bei einer großen Morgenzeitung und Experte für Polizeiangelegenheiten, geht von Gruppe zu Gruppe. Überall nur ein Thema. »Ja, wir wissen mehr, als der Präfekt gesagt hat, ja, in der Nähe des brennenden Hauses wurden heute Nacht zwei Dealer festgenommen, ja, sie haben erzählt, dass im gesamten Erdgeschoss Drogengeschäfte gelaufen sind, ein Streit zwischen Dealern, ein umgekippter Gaskocher im Treppenhaus …« Reichlich Stoff für bunte Artikel. Hier spricht das wahre Leben!


  Le Muir erspäht Pasquini, der zwischen den Gruppen umherwandert. Sie wartet ein paar Minuten, zieht in Ruhe ihren Mantel an, kramt in ihrer Aktenmappe und gibt ihm dann diskret ein Zeichen. Sie achtet darauf, keinem Journalisten über den Weg zu laufen, dann treffen sie sich am Ausgang.


  »Alles läuft wie geplant.«


  »Sehr gut, überlassen wir sie sich selbst und halten uns nicht länger auf. Wir fahren zurück ins Kommissariat.«


  Noria verfolgt das Gespräch von fern. Das also ist Pasquini. Die Vertrautheit zwischen Le Muir und ihm ist groß, deutlich spürbar. Das dürfte allerdings so ziemlich alles sein, was es hier noch in Erfahrung zu bringen gibt. Kein Grund zu bleiben also. Auf zur Sporthalle von Panteuil, um etwas mehr herauszufinden.


  Unbeschreibliches Gedränge rund um die Sporthalle, deren Eingänge von der Bereitschaftspolizei alle aufs Strengste kontrolliert werden. Angehörige der Hausbewohner wollen Auskunft. Wer lebt? Wer ist tot, verletzt? Es gibt noch keine entsprechenden Listen, und außer den städtischen Angestellten und dem medizinischen Personal darf niemand die Halle betreten oder verlassen. Zwischen Lieferwagen, beladen mit diversen unverzichtbaren Materialien für den täglichen Bedarf in der Sporthalle, und Krankenwagen, die ständig zwischen der Halle und dem nächstgelegenen Krankenhaus pendeln, sammeln sich Aktivisten von Unterstützervereinen. Geschrei, Gehupe, Beschimpfungen, die Atmosphäre ist äußerst angespannt, aber die Bereitschaftspolizei bleibt unerbittlich.


  Noria arbeitet sich zu einem Eingang vor, zeigt ihren RG-Ausweis und erhält ungehindert Zutritt. Drinnen bricht sofort ein schier unerträglicher Lärm über sie herein. In der komplett mit Teppichen ausgelegten Hallenmitte Frauen und Kinder, in Gruppen oder allein, die weinen, wehklagen, im Sprechgesang beten, sich lautstark verständigen, kreischen, um dann jäh in Schweigen zu verfallen. Auf den Tribünen errichten die Stadtangestellten eine behelfsmäßige Essensausgabe, in einer Ecke versorgen Weißkittel hinter einer Plane die leicht Verletzten und teilen Unmengen von Beruhigungsmitteln aus. Ein Patient ruft in regelmäßigen Abständen um Hilfe. Drei Polizisten des Kommissariats von Panteuil, die an einem Schultisch sitzen und versuchen, eine Liste der Überlebenden zu erstellen, werden von einer Gruppe von Frauen bestürmt, die zwischen Wehklagen und Beschimpfungen wechseln. All diese Laute steigen auf zu der hohen, gewölbten Decke, brechen sich dort und hallen wider, ein endloses Echo. Die Luft riecht verbrannt und nach Asche.


  »Wo sind die Männer?«, fragt Noria einen städtischen Angestellten, der sie mit Papptellerstapeln beladen anrempelt.


  »Beim Gebet, in den Umkleideräumen.«


  Noria geht in die entsprechende Richtung, erkennt das Gemurmel des Sprechgesangs, wartet. Als das Gebet beendet ist, kommen die Männer langsam heraus, sehen sie schmerzerfüllt, abweisend, verächtlich an. Sie wartet weiter. Der alte Traoré kommt als Letzter. Er geht sehr langsam, gebeugt, gestützt von zwei jungen Männern. Er bleibt vor Noria stehen, sieht sie wortlos an. So vieles liegt in diesem Blick. Schuldig, daran kommt sie nicht vorbei. Reiß dich zusammen, du bist hier, um deinen Job zu machen, du kannst jetzt nicht kneifen.


  Sie verneigt sich vor ihm. »Monsieur Traoré, ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, wie leid mir das tut, was geschehen ist, Friede sei mit Ihren Toten.« Traoré steht ausdruckslos da, blinzelt. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um herauszufinden, was passiert ist, die Brandstifter festzunehmen und Ihren Toten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.« Traoré schweigt immer noch. »Sollten die Drogenverkäufer vom Brachland in Ihr Haus gekommen sein und das Feuer gelegt haben, werden wir sie festnehmen.«


  Traoré strafft sich kaum merklich, verkniffenes Gesicht, bebend vor Zorn. »Es sind niemals Drogenverkäufer in das Haus der Meinen gekommen, niemals. Ich bin das Oberhaupt, ich habe sie nie hereingelassen.«


  In Traorés Blick liegt jetzt Verachtung, und er setzt seinen Weg fort. Noria sieht ihm nach. Sie denkt, dass sie einen Verbündeten verloren hat, beinahe einen Freund, und sie kann nichts dagegen tun.


  Einer der jungen Männer, die Traoré begleiten, berührt sie am Arm. »Komm mal mit.«


  Mit Noria im Schlepptau durchquert er kühn die Halle, sie umschiffen Gruppen von Frauen, Männern und Kindern, die in ihrem Unglück eng beieinanderhocken, und bleiben am Fuß der Tribünen vor einer jungen Frau stehen, die ganz für sich allein auf dem Boden kauert und sich gleichmäßig vor und zurück wiegt, die Augen verdreht, weiß, halb geschlossen. Der junge Mann beugt sich zu ihr hinab, spricht sehr leise ein paar Worte zu ihr.


  Ohne ihre schaukelnde Bewegung zu unterbrechen, die Augen immer noch verdreht, krächzt sie: »Ich hab’s gesehen, ich hab das Ungeheuer gesehen. Ich war im Gebüsch am Haus und hab meine Pfeife geraucht. Ich hab gesehen, wie ein großer weißer leuchtender Wurm unter dem Haus aus der Erde kam. Er kroch, ich hatte Angst, er frisst mich. Dann fing es zu brennen an. Das Ungeheuer hat das Feuer gelegt. Er hat uns getötet.«


  Sie verstummt. Noria denkt, dass in der Pfeife der jungen Frau wohl nicht bloß Hasch war. Sie verabschiedet sich und geht.


  ***


  Nach Le Muirs Aufbruch wird der Umtrunk in der Präfektur in zunehmend gemütlicher Atmosphäre fortgesetzt. Thomas ist nach wie vor skeptisch. Und so geht er mit dem Glas in der Hand weiter herum, bis er Michel Sabord entdeckt, einen Gewerkschafter, den er gut kennt. Er nimmt ihn beiseite.


  »Kannst du diese Version bestätigen?«


  »Voll und ganz. Bis auf den Gaskocher, das ist allerdings … Im Augenblick weiß man noch nichts, ich für meinen Teil tippe eher auf Brandstiftung im Rahmen einer Abrechnung im klassischen Stil.«


  »Findest du nicht, dass diese Festnahme von zwei Dealern just zum Zeitpunkt des Brandes etwas zu sehr an ein Wunder grenzt?«


  »Du traust dem Frieden wohl nie, was? Recht so!« Er zieht ihn zu der Fenstertür, die auf den Hof hinausgeht. »Komm mit, ich will eine rauchen.«


  Sobald sie unter sich sind, greift er den Faden wieder auf. »Du weißt ja, dass das kolumbianische Kokain derzeit hauptsächlich über Afrika nach Europa kommt. Genauer gesagt über Westafrika, das weitgehend französischsprachig ist. Die afrikanischen Banden haben ihren Einfluss mittlerweile auf französisches Territorium ausgedehnt und ihre Bandenkriege auch. Unsere Dienste haben schon seit Wochen Tipps erhalten. Das besetzte Haus war eine Drehscheibe des Drogenhandels, es wurde vom örtlichen Kommissariat in Zusammenarbeit mit dem Rauschgiftdezernat überwacht. Aber du verstehst, wir dürfen nicht darüber reden, dieses Haus ist nur ein kleiner Baustein innerhalb einer größeren Operation des Rauschgiftdezernats. Unglücklicherweise war niemand auf den Ausbruch des Feuers gefasst, mit einer Abrechnung in dieser Größenordnung haben wir nicht gerechnet, und unser Eingreifen kam zu spät. Die zwei Festgenommenen sind nur kleine Fische, die haben wir schon über eine Woche beschattet. Ich zähle wie üblich auf deine Diskretion.«


  Wagen 7 der BAC von Panteuil ist unterwegs zum Parkhaus am Pariser Stadtrand. Ivans Gedanken drehen sich im Kreis. Er weiß, dass die Begegnung mit Balou unausweichlich ist, und ist doch unfähig, sich darauf einzustellen. Er fühlt sich zutiefst machtlos. Und so fährt er einfach möglichst langsam. Macht sich Mut, indem er sich immer wieder sagt: durchhalten, durchhalten bis zum 7. September, und am 8. ist er weg. Sagt sich immer wieder, dass jede Minute, die vergeht, ihn dem Ziel näher bringt. Neben ihm Paturel, beharrlich schweigend, den Blick auf die im Zeitlupentempo vorbeiziehenden Lagerhäuser gerichtet. Seit der vermasselten Aktion auf der Place des Trois-Fontaines und seiner Verletzung hat er auf diesen Moment gewartet, ganze Tage und Nächte lang daran gedacht, davon geträumt. Gleich. Er sieht jedes einzelne Mädchen vor sich, malt sich Bewegungen und Empfindungen aus. Er hat eine Erektion und konzentriert sich auf seine Lust.


  Der Wagen biegt in die Zufahrt zum Parkhaus ein. Dreimal hupen, nach guter alter Gewohnheit, der Nachtwächter öffnet die Schranke, Ivan bemerkt, dass er verstohlen lächelt. Der Wagen passiert die Pforte, biegt links ab, fährt in den Einfahrtsbereich im Erdgeschoss. Neonlichter, aneinandergereihte Autos, der Ort ist öde und trostlos, das Motorengeräusch hallt durch die menschenleere Etage. Paturel brüllt auf. Der Einzige, der weit und breit zu sehen ist, ist der Transvestit da hinten, den Marty ausgezogen hat, als sie das letzte Mal hier waren, ewig her. Er sitzt auf der Kühlerhaube eines großen Geländewagens und raucht mit provozierender Gelassenheit einen Zigarillo. Kings Waterloo hat einen Zeugen.


  Paturel fasst Ivan am Arm. »Halt an.«


  Fuchsteufelswild springt er aus dem Wagen, rast auf den Transvestiten zu.


  »Wo sind die Mädchen?«


  Der andere sieht ihn an, schnipst die Asche von seinem Zigarillo. »Das fragst du mich? Ich bin doch nicht ihr Lude.«


  Paturel packt ihn an den Schultern, schüttelt ihn, dass es ihm fast den Hals bricht. »Antworte! Wo sind die Mädchen?«


  »Ihre Zuhälter haben sie woandershin gebracht, dieser Ort gilt als nicht mehr sicher.«


  Vor Überraschung lässt Paturel den Transvestiten los. »Nicht sicher? Wieso das denn?«


  Der andere lacht. »Kannst du dir das nicht denken? Es geht das Gerücht, dass ihr Bullen das besetzte Haus selber angezündet habt, und hier in Panteuil kommt es wohl bald zu einem Polizeikrieg. Die Zuhälter wollen nicht in eure Geschichten verstrickt werden und am Ende alles ausbaden.«


  Paturel spürt eine solche Frustration in sich aufsteigen, dass er kaum atmen kann. Wieder brüllt er auf. Und diese miese Schwuchtel lacht sich eins. Mit beiden Armen packt er den Oberkörper des Transvestiten, zerrt ihn hoch und knallt seinen Kopf mit voller Wucht auf die Kühlerhaube. Einmal, zweimal, das Geräusch des Aufpralls auf dem Blech hallt durch die Etage. Marty und Ivan stürzen herbei, gehen dazwischen. Verstört lässt Paturel den Transvestiten los, der bewusstlos und mit blutüberströmtem Gesicht zu Boden rutscht. Marty schiebt Paturel vor sich her.


  »Na los, steig wieder ein, wir fahren. Beeilung.«


  Ivan fährt los und freut sich im Stillen. Kein Balou heute Abend. Kleiner Sieg. Durchhalten bis zum 7. September. Der rückt näher.


  Als sie die Schranke am Eingang wieder passieren, winkt ihnen der Nachtwächter zum Abschied vergnügt hinterher.


  Der Mannschaftswagen der Schutzpolizei fährt gerade die Straße entlang, in der die Werkstatt Vertu liegt, als Brigadier Dumézil von der Wache angefunkt wird.


  »In der Cité des Musiciens, Gounod-Block, Haus B, 4. Stock, melden Nachbarn einen sehr heftigen Ehestreit bei Stokovicz, der ihrer Meinung nach schlimm enden könnte.«


  »Wir übernehmen, wir sind in der Nähe.«


  »Gut, ihr fahrt bis zur Cité, geht aber nicht hinein. Das ist ein ausdrücklicher Befehl, Dumézil, also mach keinen Scheiß. Die Cité wird nur mit mindestens zwei Einsatzteams betreten. Ich schicke dir die BAC, die müssten in der Gegend sein.«


  Der Mannschaftswagen fährt sehr langsam zur Brücke, überquert den Kanal, stoppt auf der Straße, die an der Cité des Musiciens entlangführt. Wagen 7 der BAC meldet sich nicht, dem Wachhabenden zufolge ist er nicht erreichbar. Und Freiwillige für Einsätze bei Familienstreitigkeiten in den Cités finden sich im gesamten Département nur selten. Da gibt es dankbarere Aufgaben.


  Und so wartet das Einsatzteam, immer angespannter, immer stiller. Doche sieht aus den Tiefen seiner Kindheit das blutverschmierte Gesicht einer Nachbarin auftauchen, die von ihrem Mann geschlagen wurde und zwischen zwei Prügelattacken zu ihnen geflüchtet war, seine Mutter, die ihn in die Küche gescheucht hatte, »lauf mir nicht dauernd zwischen den Füßen rum, hier gibt’s nichts zu gucken, so was kommt vor, sie wird schon wieder«. Am Ende war sie daran gestorben. Isabelle, auf der Rückbank des Mannschaftswagens dicht neben ihm, ihre Hüfte an seiner, hängt ebenfalls ihren Gedanken nach. Doche stellt sich vor, dass es die gleichen sind, und das tut ihm gut.


  Im Parkhaus zwängt sich Noria aus der Limousine, in der sie halb liegend die ganze Szene mit angesehen hat. Sie wusste, dass Paturel und sein Team heute Nacht wieder die Runde machen würden, war sicher, dass sie zuerst das Parkhaus ansteuern würden. Sie ist hierher gekommen, weil ihr nichts Besseres eingefallen ist, um an den Polizisten von Panteuil dranzubleiben. Und um ihre Akte über die Zuhälterpolizisten zu vervollständigen, die Lücken zu schließen. Sicher, mit der Akte allein wird sich Le Muir nicht zur Strecke bringen lassen, da hat Macquart recht, aber eine hübsche Geschichte über die Zuhälteraktivitäten der Polizei, gut dokumentiert, wird dem Skandal im richtigen Moment Nahrung geben. Als sie auf dem Weg zu ihrem Versteck überrascht bemerkt hat, dass die Mädchen gar nicht da sind, war sie unschlüssig, ob sie nicht wieder gehen sollte. Jetzt ist es gut, dass sie geblieben ist. Ich habe vielleicht nichts über den Brand, aber dafür Fotos von diesem Idioten in Aktion und, wenn ich es richtig anpacke, einen Zeugen, der Gold wert ist.


  Sie nähert sich dem leblos wirkenden Transvestiten, geht in die Hocke, streicht die dichten blonden Haarsträhnen beiseite, die sein Gesicht bedecken. Ein wahres Schlachtfeld. Die blonde Perücke ist verrutscht, das kurze schwarze Haar darunter völlig blutbesudelt. Das ganze Gesicht sieht gewaltig asymmetrisch aus, die Nase ist schief, ein Wangenknochen eingedrückt. Und das aus einer tiefen Stirnwunde immer noch reichlich fließende Blut läuft über die Augen und mit Schminke vermischt in schwarzen, blauen, rosa Rinnsalen die Wangen hinab. Noria schwankt zwischen Mitleid und Abscheu, holt ein Taschentuch hervor, wischt vorsichtig die Augen frei. Der Transvestit regt sich nicht. Als sie fertig ist, schlägt er die Augen auf, sieht sie unverwandt an und sagt sehr leise auf Arabisch:


  »Danke, Schwester, Gott segne dich.«


  Ein Ruck geht durch Noria, sie richtet sich auf. Wie lange schon hat sie niemand mehr auf Arabisch angesprochen? Schon sehr lange nicht mehr, nicht, seit sie von zu Hause abgehauen ist, eines Nachts vor … fast fünfundzwanzig Jahren. Und wie kann dieser Transvestit wissen … Ist es ihrem Gesicht, ihrem Körper für alle Zeiten eingeschrieben, dass sie Araberin ist? Weiß sie es denn selbst noch nach all diesen Jahren bei den RG, wo es am Ende alle vergessen haben? Ist es überhaupt noch von Bedeutung für sie, dass sie Araberin ist? Offensichtlich, wenn ein einfacher Satz in dieser Sprache sie derart verstört.


  Sie antwortet ihm auf Französisch. »Können Sie sich bewegen?«


  Er richtet sich auf, setzt sich hin, lehnt sich mit dem Rücken gegen das Rad des Geländewagens.


  »Sehr gut. Nehmen Sie das und pressen Sie es auf Ihre Stirnwunde. Ich hole meinen Wagen und fahre Sie ins Krankenhaus.«


  »Nicht nötig. Ich kann Krankenhäuser nicht ausstehen. Da bringt mich keiner rein.«


  »Ihre Befindlichkeiten sind momentan nebensächlich. Sie müssen dorthin. Ihre Kopfwunde muss genäht werden. Ihre Nase ist vermutlich gebrochen. Der Wangenknochen vielleicht auch. All das muss wieder in Ordnung gebracht werden. Ich komme mit und halte Ihre Hand wie eine Schwester, denn die sehen Sie ja anscheinend in mir. Und danach unterhalten wir uns ein bisschen.«


  Nach einer halben Stunde trifft die Verstärkung für den Einsatz in der Cité des Musiciens ein, ein Mannschaftswagen der Schutzpolizei einer Nachbargemeinde, und die beiden Fahrzeuge fahren im Konvoi in die Sozialbausiedlung hinein, finden den Gounod-Block, parken vor Haus B. Rundherum ist es erstaunlich ruhig. Drei Mann bleiben unten, um die beiden Wagen zu bewachen, die sieben übrigen steuern den Gebäudeeingang an. Bevor sie hineingehen, wendet sich Dumézil an seine Leute.


  »Diese Stille, kein Mensch auf der Straße, keine Schaulustigen, keine Beschimpfungen, keine Steinwürfe, es muss wirklich schlimm sein, seid sehr, sehr vorsichtig.«


  Dann geht er, gefolgt von Isabelle, Doche und den anderen, ins Haus und Richtung Treppe. Als sie in den ersten Stock kommen, hören sie weiter oben tumultartige Geräusche, schrille Kinderschreie, ein Poltern wie von einem Sturz. Alle Wohnungstüren sind geschlossen, dahinter ist es ungewöhnlich still. Die Polizisten rennen die Stufen hoch. Auf dem Treppenabsatz im dritten Stock beugt sich ein stämmiger, grobschlächtiger Mann mit tiefschwarzem Haar über den blutverschmierten Körper eines Mädchens, das mit ungeheurer Energie kriecht und sich windet, um ihm zu entkommen. Er hält ein Küchenmesser in der rechten Hand und will sie mit der linken festhalten, um sie mit einem Hieb zu töten, aber er bekommt sie nicht richtig zu fassen, seine Hand rutscht im Blut ab. Dumézil wirft sich auf ihn, dreht ihm den Arm samt Waffe auf den Rücken, Isabelle schützt das Mädchen mit ihrem Körper, Doche packt das Untier an den Beinen und bringt es zu Fall. Der Mann schreit und schlägt um sich, wird aber von den fünf oder sechs Polizisten, die sich inzwischen auf dem Treppenabsatz befinden, schnell überwältigt, mit Handschellen gefesselt, streng bewacht zum Mannschaftswagen gebracht, wo er sich schlagartig beruhigt und dann zusammenbricht, auf dem Boden zusammengerollt wie ein Embryo.


  Dumézil ruft den Notarzt, die Rettungskräfte. Isabelle findet drei Stichverletzungen am Körper des Mädchens, es scheint kein lebenswichtiges Organ getroffen, aber sie blutet stark, rührt sich nicht, hält die Augen geschlossen. Isabelle reißt ihre Kleidung entzwei und beginnt, sie notdürftig zu verbinden.


  »Das machst du sehr gut. Bleib bei dem Mädchen, wir machen weiter, wir gehen da rauf. Ist wahrscheinlich kein schöner Anblick.«


  Das Mädchen beginnt zu wimmern, bringt aber nur »Mama, Mama« hervor.


  Blutspuren auf der Treppe, Blutspuren auf dem Treppenabsatz und bis zur weit offen stehenden Tür der Wohnung, die ärmlich eingerichtet ist, aber sehr sauber, sehr aufgeräumt, überall brennt Licht, die Blutspuren führen zu einer geschlossenen Tür. Dumézil öffnet sie, sieht nach Kinderzimmer aus, völlig auf den Kopf gestellt, verwüstete Betten, aufgeschlitzte Kopfkissen, zerrissene Laken, zerstörte Spielsachen, und in eine Ecke gesackt der zusammengekrümmte Körper einer Frau, Blutlache auf dem Linoleum, Blutspritzer an den Wänden, mehrere offene Wunden am Rücken. Dumézil beugt sich zu ihr hinab. In die Arme der Frau gekauert, von ihrem Körper geschützt, schaut ihn mit weit aufgerissenen blauen Augen und offenem Mund ein kleines Kind an, vielleicht zwei Jahre alt. Jetzt kommt Leben in die Polizisten. Die Mutter ist tot. Doche löst einen Arm, dann den anderen, um das blutverschmierte Kind zu befreien, das Dumézil ihm abnimmt. Rasche Begutachtung. Es scheint nicht verletzt zu sein. Stumm, wie tot, aber nicht verletzt. Er wickelt es in ein Frotteetuch. Der Leichnam der Mutter sinkt langsam in die Blutlache. Ihr Gesicht ist jetzt voll im Licht. Doche schluchzt auf und setzt sich auf das, was einmal ein Kinderbett war, seine Hände zittern, er stößt ein langes Stöhnen aus.


  »Madame Stokovicz …«


  »Was ist los?«


  »Diese Frau, die kenne ich … Sie kam ins Anzeigebüro, sie wollte ihren Mann anzeigen. Sie sagte, er würde sich an den Kindern vergreifen …«


  »Und?«


  »Nichts und. Der dicke Robert hat sich geweigert, ihre Anzeige aufzunehmen, weil sie die zweite geschlagene Frau an dem Tag war. Er hat ihr gesagt, das würde schon wieder. Es ist ein Alptraum.«


  Dumézil mustert Doche, dem die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben steht. Ein junger, sympathischer Bursche, überfordere ihn nicht, hilf ihm.


  »Los, rappel dich auf. Ihre Anzeige hätte so oder so nichts gebracht. Glaubst du, die hätte verhindert, dass dieses Vieh sie abschlachtet? Wenn das so einfach wär … Na komm, kümmere dich um den Jungen. Unten müssen inzwischen die Krankenwagen und Ärzte angekommen sein. Wir anderen bleiben hier bei der Toten, bis die Techniker da sind.«


  Wagen 7 der BAC fährt in den Straßen von Panteuil Streife. Ivan ist erleichtert, dass er um die Begegnung mit Balou herumgekommen ist, beinahe glücklich, dass er einfach nur Zeit gewonnen hat. Er hat auf Autopilot geschaltet und zählt im Geiste die Stunden bis zu seiner Erlösung. Paturel kommt mit seinem Frust nicht klar, der ihm auch körperlich zusetzt: verkrampfte Muskeln, nervöse Anspannung im Bauch. Leerer, unsteter Blick. Marty, halb ausgestreckt auf der Rückbank, macht sich die Fingernägel sauber. Die Nacht vergeht sehr langsam. Am frühen Morgen überquert der Wagen einen großen Platz, der um diese Zeit menschenleer ist. Nicht ganz. In der Mitte ein schwach erleuchtetes Bushäuschen und zwei wartende Gestalten. Der Wagen fährt an ihnen vorbei, biegt dann in eine schmale Straße ein. Plötzlich scheint Paturel aufzuwachen, packt Ivan am Arm.


  »Halt an.« Er dreht sich um, sieht durch die Heckscheibe. »Einen der beiden Kanaken dort an der Bushaltestelle kenne ich, das ist der, der mich in der Brandnacht auf dem Brachland abgeschüttelt hat. Das sind Dealer.«


  Marty setzt sich gerade hin. »Wie kannst du dir da sicher sein?«


  »Ich bin mir sicher, ich sag’s dir doch. Der schwarze Trainingsanzug, ein Kanake mit länglichem, ausgemergeltem Gesicht, mit einer großen Nase, das ist er.«


  »Das konntest du doch gar nicht sehen, du bist doch hinter ihm hergerannt, und er hatte eine Kapuze auf.«


  »Ich hab’s aber gesehen. Und das ist nicht alles. Er hat uns auch erkannt. Als wir an ihnen vorbeigefahren sind, haben sie die Hände in die Taschen gesteckt. Hände in den Taschen heißt Hände an den Waffen, nur für den Fall, die sind also gefährlich. Das sind böse Jungs. Wir fahren zurück, wir schlagen richtig zu, und die Nacht ist gerettet.«


  Ivan macht Anstalten zu wenden, aber Marty ist immer noch nicht scharf darauf und sagt das auch. Paturel macht der Diskussion ein Ende.


  »Pass mal auf, Smarty, der Chef dieses Einsatzteams bin immer noch ich. Ivan, sieh zu, dass du von hinten an die Bushaltestelle ranfährst, so unauffällig wie möglich. Ich nehme den schwarzen Trainingsanzug, ich hab noch eine Rechnung offen.«


  Marty macht eine Handbewegung.


  »Bleib locker, das sagt man halt so. Ihr zwei, ihr nehmt den anderen. Macht keine Dummheiten. Wir tun erst mal so, als wollten wir bloß in Ruhe die Personalien überprüfen, aber wir vergessen dabei nicht, dass sie wahrscheinlich bewaffnet sind. Dann filzen wir sie, und sollten sie uns nur den kleinsten Vorwand liefern, nehmen wir sie mit aufs Revier. Dealer sind ja gerade groß in Mode.«


  Ivan rast durch ein Geflecht enger Gassen, überquert mit unvermindertem Tempo den Platz, im Leerlauf, um unbemerkt zu bleiben, stellt mitten auf der Straße den Motor ab, fünf Meter von der Bushaltestelle entfernt. Die drei Polizisten springen gleichzeitig aus dem Wagen, laufen auf beiden Seiten um das Bushäuschen herum, überraschen die beiden Jugendlichen, die auf dem Gehweg stehen und, nach den paar Satzfetzen zu urteilen, die Ivan in der Kürze aufschnappt, hitzig über eine geliehene Verstärkeranlage diskutieren, von der nicht ganz klar zu sein scheint, wem sie denn nun gehört. Die jungen Männer werden kalt erwischt.


  »Papiere«, verlangt Marty von dem Jungen in Blue Jeans, »Personenkontrolle.«


  Ivan, ein wenig im Hintergrund, legt die Hand ans Holster, ist auf der Hut. Wenn wirklich Waffen im Spiel sind, weiß man nie. Der junge Typ wirkt genervt, aber nicht ernstlich beunruhigt. Er nimmt die Hände aus den Jackentaschen – Ivan greift seine Waffe fester –, zieht seine Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Jeans und holt seinen Ausweis heraus. Marty tut so, als kontrolliere er ihn. Die Person ist jung, noch nicht mal neunzehn, und wohnhaft in La Vieille-Cour, am anderen Ende des Départements. Dass er um diese Uhrzeit hier sei, könne folglich als verdächtig betrachtet werden, erklärt Marty.


  Ivan tastet den Jugendlichen ab, der mit gespreizten Armen und Beinen gegen eine Wand des Bushäuschens gedrückt steht, er lässt sich Zeit und verkündet: »Nichts. Weder Waffen noch Drogen.«


  Auf dieser Seite des Bushäuschens lässt die Anspannung nach.


  Auf der anderen Seite geht Paturel es zunächst locker an: »Papiere, Personenkontrolle.«


  Der schwarze Trainingsanzug schimpft leise, »Wohl sonst nichts zu tun, ihr Idioten«, zückt seinen Personalausweis, und Paturel meint, ein leises provozierendes Grinsen wahrzunehmen. Ein Grinsen, das eine bittere Erinnerung in ihm wachruft. Er wendet den Ausweis hin und her.


  »Belkacem, Ahmed. Und so was will auch noch Franzose sein.«


  Er schmeißt die Karte auf den Boden, dorthin, wo einmal die Bank des Wartehäuschens stand, von der nach mutwilliger Zerstörung aber nur noch das eiserne Gestänge übrig ist.


  »Da, heb ihn auf, deinen Eindringlingsausweis.«


  Der schwarze Trainingsanzug bückt sich, hebt seinen Ausweis auf und presst sehr leise hervor: »Fick dich, du Bastard.«


  Als er wieder hochkommt, packt Paturel ihn brutal am Arm, drückt ihn gegen das Wartehäuschen und durchsucht ihn. Überrumpelt versucht der junge Mann instinktiv, sich mit einer Judoabwehr zu befreien, die Paturel aus dem Gleichgewicht bringt. Erneut überfällt ihn das Bild aus der Brandnacht: die schwarze Gestalt, das demütigende Grinsen, der Schlag gegen die Schläfe, und er selbst, wie er in die Knie geht. Blind vor Wut hebelt er dem Jungen die Beine weg, der daraufhin zu Boden geht, und tritt, völlig außer Kontrolle, wie besessen auf seinen Brustkorb ein. Ha! Jetzt grinst du nicht mehr, Scheißkerl …


  Jemand schreit: »Aufhören, ihr Mörderbande!«


  Der andere überprüfte Jugendliche will zu seinem Kumpel stürzen. Ivan, nervös jetzt, hält ihn fest und legt ihm Handschellen an, während Marty mit Verzögerung endlich Paturel stoppt, der immer noch auf den jungen Mann einritt.


  Rasch tastet Marty den leblosen Körper ab. »Auch nichts, weder Waffen noch Drogen, wir sind auf zwei kleine Heilige gestoßen. Was haben wir für ein Glück …«


  Paturel kehrt in die Wirklichkeit zurück. Er betrachtet den jungen Mann am Boden, der sich jetzt vor Schmerzen krümmt und sich auf den Gehweg erbricht. Nicht mehr ganz so sicher, ihn in der Brandnacht gesehen zu haben, auch wenn er das nie zugeben wird. Unbehagen. Scheißabend.


  »Was machen wir jetzt, King?«


  »Wir nehmen sie mit.«


  Der schwarze Trainingsanzug versucht stöhnend aufzustehen, während der andere heftig protestiert.


  »Aber sonst geht’s, ja? Ihr seid ja wohl bescheuert! Das könnt ihr nicht machen. Wir haben nichts getan, wir warten auf den Nachtbus. Wir wollen nach Hause. Reicht es euch nicht, dass ihr meinen Kumpel zusammengeschlagen habt?«


  Ein Stoß in die Rippen lässt ihn verstummen.


  »Für deinen Kumpel gibt’s Beamtenbeleidigung und Widerstand gegen die Staatsgewalt. Für dich nur Beamtenbeleidigung, aber wenn du so weitermachst, Widerstand gegen die Staatsgewalt dazu. Halt die Schnauze. Auf der Wache sehen wir weiter.«


  Ivan befördert seinen mit Handschellen gefesselten Kunden zu ihrem Fahrzeug, während Marty und Paturel den Verletzten aufrichten und zum Wagen schleppen.


  Marty knurrt mit gesenkter Stimme: »Du tötest mir den letzten Nerv, King. Echt. Keine Ahnung, was mit dir los ist, seit du zurück bist, aber du musst ruhiger werden.«


  Immer noch halb weggetreten liegt der Verletzte hinten im Wagen auf dem Boden, der andere Jugendliche sitzt in eine Ecke gezwängt. Paturel hat seine Füße auf den Oberkörper des schwarzen Trainingsanzugs gestellt.


  »Los, Fahrer, gib Gas.«


  Ein paar hundert Meter herrscht Schweigen, dann wieder Paturel, in besorgtem Ton: »Sag mal, Smarty, was, glaubst du, wollte die Transe sagen, als sie von einem Polizeikrieg in Panteuil sprach?«


  Nachdem die Kriminalpolizei übernommen hat, kehrt das Einsatzteam der Schutzpolizei ins Kommissariat zurück. Dumézil schreibt in der Wache seinen Bericht. Seine Mannschaft ist hinunter in den Aufenthaltsraum gegangen, um sich zu waschen, sich umzuziehen, einen Kaffee zu trinken. Niemand sagt etwas. Immer wieder laufen die Bilder dieser Nacht vor ihnen ab, der Vater, der mit erhobenem Messer auf seine Tochter losgeht, die Mutter, die ihren kleinen Sohn mit ihrem Körper schützt, mehr als zehn Messerstiche im Rücken. Jeder weiß: Mit diesen Bildern muss ich lange leben, und das wird nicht leicht.


  Doche sitzt allein in einer Ecke. Er atmet flach. Schuldig. Wir hätten dieses Grauen verhindern können … Wir hätten schneller dort sein können … Er ist völlig fertig, stützt den Kopf in die Hände, seine Nerven lassen ihn im Stich, er weint, Rotz läuft ihm aus der Nase. Isabelle bringt ihm einen heißen Kaffee, ein Taschentuch, setzt sich neben ihn, legt ihm den Arm um die Schulter, streicht ihm über den Nacken und das kurzgeschorene Haar. Ihre Hand wirkt beruhigend. Sie spricht sehr leise, sagt ihm, dass niemand dieses Monster hätte stoppen können, dass er seine Frau so oder so irgendwann getötet hätte. Heute Nacht haben sie das Leben des Mädchens gerettet, das ist doch schon was. Doche versteht nicht, was sie sagt, aber der Klang ihrer Stimme, die Berührung ihrer Hand trösten ihn.


  Die BAC kommt mit ihren beiden Gefangenen in die Wache, einer kann selbst gehen, der andere wird von Marty und Ivan halb getragen, halb geschleift. Paturel wirkt sehr zufrieden mit sich. »Zweimal Beamtenbeleidigung, die Bacmen retten die Kommissariatsstatistik mal wieder im Alleingang. Wenn ihr uns nicht hättet, faule Bande …«


  Bis der Wachhabende, der sich über den vor einer Wand zusammengesunkenen und erneut kotzenden Verletzten beugt, zu ihm sagt: »King, hast du dir den Jungen mal angesehen? Ist in ziemlich schlechtem Zustand.« Er wendet sich an den Polizeifunker hinter dem Schreibtisch: »Ruf die Chefetage an und einen Rettungswagen, sofort, die sollen ihn auf schnellstem Weg ins Krankenhaus bringen.«


  Dumézil hat seinen Bericht fertig geschrieben. Er legt ihn auf den Schreibtisch des Wachhabenden und wendet sich dann Paturel zu.


  »Wo warst du heute Nacht, als wir dich gebraucht hätten, um in der Cité des Musiciens das Blut aufzuwischen? Wieder den Parkhausking gespielt, du fauler Sack?«


  Er knallt beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu. Paturel ist wie erstarrt. Wenn eine Pappnase wie Dumézil von den Mädchen weiß, dann weiß es das ganze Kommissariat. Polizeikrieg, hat die Transe gesagt … Wird die Sache jetzt brenzlig?


  ***


  Pasquini sitzt in der Dienstlimousine und erwartet die Kommissarin unten vor ihrem Haus. Er sieht sie kommen, streng geschnittenes graues Kostüm, straffer Haarknoten, undurchdringliche Miene. Sie schwenkt ihre Aktenmappe im Takt ihres beinahe militärischen Schritts. Pasquini steigt aus und öffnet ihr die Beifahrertür. Grußlos und ohne ihn anzusehen, steigt sie ein. Mit dem linken Fuß aufgestanden, denkt Pasquini und rutscht hinters Lenkrad. Mit Musik muss er’s gar nicht erst versuchen, morgens hört die Kommissarin nie welche. Nachmittags oder nach Feierabend, zum Abschalten, aber nicht morgens. Er fährt los, lenkt den Wagen besonnen durch den Straßenverkehr und beobachtet sie aus dem Augenwinkel. So jung, so allein. Leiser Anflug von so etwas wie einem liebevollen Gefühl.


  »Keine gute Nacht gehabt, Commissaire?«


  Sie entspannt sich etwas, als hätte sie auf dieses Gesprächsangebot gewartet, setzt sich bequemer hin.


  »Die Nacht war leidlich, Pasquini. Leidlich, wohlgemerkt. Mehr nicht. Das Aufwachen dagegen … Heute früh gegen fünf. Die BAC hat vergangene Nacht zwei Festnahmen durchgeführt, bei denen es drunter und drüber gegangen ist, und einen Schwerverletzten mit aufs Revier geschleppt. Vielleicht sogar in Lebensgefahr. Drücken wir die Daumen … Angeblich ein Dealer, behauptet die BAC, ein junger Bursche mit Wohnsitz in La Vieille-Cour. Ich habe den Capitaine angewiesen, in Zusammenarbeit mit dem dortigen Kommissariat wegen dringenden Tatverdachts eine Hausdurchsuchung bei dem Verdächtigen vorzunehmen. Womit ich meine Befugnisse bereits überschritten habe, denn man hat bei den beiden nichts gefunden …«


  »Und?«


  »Na, was glauben Sie? Hat nichts gebracht.« Schweigen. »Ein Toter, sofern wir einen Toten haben, oder auch nur ein Schwerverletzter bedeutet Demonstrationen. Ich hasse Demonstrationen. Man weiß nie, wie die enden. Außerdem haben wir zurzeit schon die Folgen des Brandes am Hals.«


  »La Vieille-Cour ist weit weg von Panteuil. Jeder kümmert sich um seine eigenen Probleme.«


  »Zyniker.« Kurzes Lächeln. »So leicht werden wir die Geschichte sicher nicht los. Außerdem bedeutet ein Toter oder Schwerverletzter eine Untersuchung durch die Dienstaufsichtsbehörde. Damit hätten wir es gleich mit zwei Untersuchungen zu tun.«


  »Machen Ihnen die Angst?«


  »Angst … nein, das trifft es nicht ganz. Man weiß ja, wie die Ermittlungen in diesen Fällen ausgehen. Aber gerade jetzt, wo wir uns dem Wesentlichen nähern, der Kontrolle der Zuwanderung und der Säuberung rechtsfreier Räume in Panteuil, möchte ich mich ungern durch irgendwelche Dummheiten aufhalten lassen.« Schweigen. »Ehrlich gesagt frage ich mich, ob ich in meinem Kommissariat alles unter Kontrolle habe, und das bereitet mir Sorgen.«


  Pasquini lacht auf. »Das haben Sie ganz sicher nicht, Commissaire. Aber Ihre Vorgesetzten haben auch bei Ihnen nicht alles unter Kontrolle, oder?«


  Lächeln. »Möglicherweise nicht, Pasquini. Auch wenn das nicht ganz dasselbe ist.«


  »Sehen Sie … Und außerdem leiten Sie ein Banlieue-Kommissariat und kein Nonnenkloster. Damit muss man sich eben abfinden. Halten wir noch irgendwo auf einen Kaffee, bevor Sie sich in den Morast begeben?«


  »Ausgezeichnete Idee.«


  Le Muir lässt den Blick kreisen, sie sind in der Gegend der Gare du Nord. »Halten Sie da drüben. Wir trinken unseren Kaffee im Terminus Nord, da gibt es gute Croissants.«


  Pasquini parkt auf dem Gehweg und legt gut sichtbar eine blau-weiß-rote Dienstplakette aufs Armaturenbrett.


  Im Aussteigen fragt Le Muir: »Kennen Sie einen gewissen Paturel?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Und was halten Sie von ihm?«


  »Ein tüchtiger Bacman, oder nicht? Er bringt Ergebnisse. Jedenfalls hat er gute Beurteilungen.«


  ***


  Gegen 18 Uhr betritt Bosson das Les Mariniers und begrüßt Tof, der hinter seinem Tresen schon auf ihn wartet. »Heute auf der Speisekarte: hausgemachtes Enten-Confit und Kartoffeln aus meinem Garten. Ich habe dir auch einen großen Topf Gänseschmalz mitgebracht.«


  Tof nimmt ihm den Beutel ab. »Und ich steuere noch einen kleinen Salat bei, ein schönes Stück Cantal, eine Flasche Cahors, und dann schlemmen wir.«


  Tof geht in die Küche, um seinem Gehilfen ein paar Anweisungen zu geben, kommt dann in den Schankraum zurück und setzt sich an den Tisch zu Bosson, der ein großes kariertes Schulheft mit rotem Rand vor sich aufgeschlagen hat.


  »Jetzt wird’s ernst, wie ich sehe.«


  »Ein Fest zu organisieren ist immer eine ernste Angelegenheit. Komm, lass uns anfangen. Wir reservieren also deinen Schankraum für den Abend des 7. September und feiern bei dir das Ende des Prozesses, in dem Djindjic als Nebenkläger auftritt.«


  »Seid ihr euch denn sicher, wie es ausgeht?«


  »Absolut. Er ist der Einzige, der sich Sorgen macht. Warum, weiß ich auch nicht so genau. Ivan ist nicht sehr gesprächig. Es wird gemunkelt, dass er bei dem Prozess ein hübsches Sümmchen einstreichen darf. Und das Datum kommt uns sehr gelegen, da können wir gleich das Boule-Turnier anleiern, das in der Woche darauf beginnt, und die ersten Mannschaften bilden. Urteilsverkündung ist um 16 Uhr in Bobigny. Wann können wir hier aufkreuzen?«


  »Ab 18 Uhr ist alles bereit, und das Les Mariniers steht ganz zu eurer Verfügung.«


  »Das Gericht wird sich etwas verspäten, wie üblich, und bis wir dann hier sind … das passt.«


  »Wie viele werdet ihr sein?«


  »Um die fünfzig. Wir brauchen Getränke, aber auch etwas zu essen, als Grundlage, wenn wir Probleme vermeiden wollen.«


  »Um das Essen mach dir keine Sorgen, das übernimmt der Verein zur Unterstützung der Polizei von Panteuil. Der Metzger hat mir bunte Platten zugesagt, der Käsehändler ebenso. Obst und Gemüse gibt es drei schöne Körbe voll.«


  »Ich habe die Bäckersfrau getroffen, sie sagte etwas von Pflaumenkuchen.«


  »Siehst du, kein Grund zur Sorge.«


  »Kommen wir zu den Getränken.«


  »Was willst du haben?«


  »Vor allem Pastis und Whisky.«


  »Pastis: Ricard für Robert.«


  »Einverstanden.« Lächeln. »Das seh ich ganz ideologiefrei. Rechnen wir großzügig jeweils eine Flasche pro Person. Ein paar Flaschen Wein, ein paar mehr Flaschen Bier. Außerdem Fruchtsäfte, es werden auch ein paar aus der Verwaltung da sein, zumindest am Anfang. La Muraille sollte eigentlich auch vorbeikommen, aber ich rechne nicht allzu fest damit. Feiern ist nicht so ihr Ding.«


  »Ich biete dir an, die Bestellung für euch zu übernehmen. Ich berechne sie euch zum Lieferpreis, und sollten nicht angebrochene Flaschen übrig bleiben, nehme ich sie zurück. Ist das okay?«


  »Wunderbar. Ich zahle dir die Hälfte im Voraus, aus der Gemeinschaftskasse des Kommissariats. Und Djindjic zahlt von seiner Schadensersatzsumme den Rest. Das ist er uns schuldig.«


  Tof steht auf. »Dann läuft ja alles nach Plan. Komm zu Tisch. So wie es duftet, ist das Confit mit Pommes Sarladaises fertig.«


  Bosson steckt sein Heft ein. Die beiden Männer gehen ins Hinterzimmer, wo für sie gedeckt und das Essen serviert ist. Tof, nun wieder einsilbig, da die praktischen Fragen geklärt sind, isst schweigend. Bosson beobachtet ihn verstohlen. Er registriert die sich vorschiebenden Lippen, den vorgebeugten Oberkörper, die dem Essen entgegenstrebende Haltung, die energischen Kaubewegungen, die kleinen Pausen, um die Harmonie der Geschmacksnoten länger auszukosten, alles Zeichen tiefster Befriedigung. Dieser Tof ist ein Genießer. Jetzt ist der richtige Moment.


  »In gewissen Gegenden von Panteuil ist ein Gerücht im Umlauf, das nicht sehr erfreulich für uns ist. Bist du im Bilde?«


  Tof sieht ihn über seinen Teller hinweg an, ohne mit dem Essen innezuhalten. Die Arglosigkeit in Person.


  Bosson fährt fort: »Angeblich haben wir Polizisten das besetzte Haus selbst angezündet.«


  Immer noch keine Reaktion.


  »Dann sage ich es eben geradeheraus, du sturer Bock. Mir ist durchaus klar, was deine Freunde damit erreichen wollen, aber sie gehen ein gewaltiges Risiko ein. Du weißt, dass die Dienstaufsicht schon bei uns herumschleicht. Wenn denen diese Gerüchte zu Ohren kommen, wird es eine gründlichere Untersuchung des Brandes geben. Das ist ganz normal. Und dann wird manch einer sich veranlasst sehen zu erzählen, was er weiß, zum Beispiel, dass der Besitzer der Werkstatt Vertu, der keinen sehr guten Ruf hat, in den letzten zwei Jahren unter verschiedenen Decknamen sämtliche Immobilien rund um das Brachland aufgekauft hat. Und wer steckt hinter der Werkstatt Vertu? Die Brüder Lepage, das ist stadtbekannt. Merkst du, was für verheerende Folgen unbedacht in die Welt gesetzte Gerüchte haben können?«


  Tof lehnt sich zurück, kaut seinen letzten Bissen, sammelt dann die Teller und Servierplatten ein und verschwindet in der Küche. Er kommt mit einem prächtigen Kirschclafoutis und einem breiten Lächeln zurück.


  »Ich revanchiere mich. Die Schattenmorellen sind aus dem Garten meiner Eltern, eingemacht von meiner Frau. Darin kannst du so richtig schwelgen.«


  »Übrigens, ich habe vergessen, dir für deinen freundschaftlichen Rat ein paar Stunden vor dem Brand zu danken. Ich hatte meine BAC zum Brachland geschickt, und die hat in dieser Nacht fette Beute gemacht. Wenn das Zufall war, dann ein sehr glücklicher, aber ich glaube nicht unbedingt an Zufälle.«


  Tofs Lächeln wird noch breiter. Er liebt diese Scharmützel mit Bosson. Sicher, er ist geschwätzig, aber er redet nie, ohne etwas zu sagen.


  »Weißt du, Gerüchte kommen und gehen. Ihr solltet euch nichts daraus machen. Ich bin sicher, die, die du meinst, halten sich nicht lang.«


  Tof macht Kaffee, nimmt den Armagnac aus dem Regal, kehrt zum Tisch zurück.


  »Wenn du mir sonst noch was sagen willst, und den Eindruck habe ich, dann jetzt. Gleich herrscht hier wieder Hochbetrieb und ich bin im Schankraum.«


  »Diese Geschichten, für die sich die Dienstaufsicht interessiert und die allen nur schaden, müssen aus der Welt geschafft werden. Wir haben da eine üble Sache am Hals, Tof. Meine BAC hat vor drei Nächten zwei Jugendliche festgenommen, die sie schon in der Brandnacht auf dem Brachland gesehen hatten. Ahmed Belkacem und Mouloud Krim. Krim hat sich ohne Schwierigkeiten festnehmen lassen, mit ihm läuft alles glatt, aber Belkacem hat sich mit Paturel geprügelt, der nicht gerade zimperlich ist und ihn hart rangenommen hat. Gestern hat seine Familie Anzeige erstattet und heute hat man mir mitgeteilt, dass er gestorben ist.«


  »Ja, ich habe davon gehört.«


  »Die beiden jungen Männer sind befreundet und wohnen in La Vieille-Cour. Gleich nach den Festnahmen wurden Hausdurchsuchungen bei ihnen vorgenommen, aber man hat nichts gefunden. Was uns in eine sehr heikle Lage bringt. Zumal es jetzt zunehmend zu Demonstrationen kommt. Vorerst rufen die Eltern zur Ruhe auf, aber es ist nicht gesagt, dass man auf sie hört, und die Demonstrationen können irgendwann in Gewalt umschlagen.« Schweigen. »Unruhen sind niemals gut, weder für uns Polizisten noch fürs Geschäft. Wir sind dankbar für jede Information, die es uns erlauben würde, unsere beiden Kandidaten mit dem Drogenhandel im Département in Verbindung zu bringen, muss gar nicht weit oben in der Hierarchie sein, aber das würde an allen Fronten ein wenig für Ruhe sorgen.«


  Bosson verstummt und sieht Tof an, der auf seinem Stuhl kippelt und ihm aufmerksam zuhört.


  »Diese Brandstiftungsgeschichte muss ein für alle Mal aus der Welt geschafft werden, Tof, wir müssen einen Schlussstrich ziehen.«


  ***


  Noria läuft durch die Straßen des 20. Arrondissements von Paris, schnell, sehr schnell, ihre Schritte hallen durch die menschenleere Stadt, es ist drei Uhr früh. Im Takt ihrer Schritte hämmert ihr Zorn, der sie restlos erfüllt, bis unter die Haarwurzeln. Sie hat vorhin den Transvestiten abgeholt, nachdem man ihn im Krankenhaus zusammengeflickt hatte. Hat ihm lange zugehört, wie er erzählt hat, von seinem Lebensschmerz, seinem ziellosen Umherirren, seinem Zerrissensein zwischen zwei Kulturen, zwei Geschlechtern, in einer Mischung aus Französisch und Arabisch, die sie kalt erwischt und aufgewühlt hat. Und immer wieder dieser Satz: »Die Bullen aus Panteuil haben das besetzte Haus der Malier angezündet, das sagen alle in der Gegend.« Eine Anschuldigung, die in ihr nachhallt und das Bild der stumm frohlockenden Le Muir auf der Pressekonferenz heraufbeschwört. Die Killerin. Ja, Le Muir kann dahinterstecken, und das hast du immer gewusst. In ihrem Zorn sieht Noria sich überzeugt, dass Le Muir tatsächlich dahintersteckt. Und du dumme Kuh schleichst um die Brandstifter herum und hast doch nichts verhindern können. Sie erstickt fast an ihrer Ohnmacht und ihrer Scham. Dann hat sie dem Transvestiten bei sich zu Hause Unterschlupf gewährt, eine dumme und riskante Entscheidung, dank der er ihr aber nicht durch die Lappen gehen kann, nur so lange, wie sie braucht, um diesem gewaltigen Drang, der sie beherrscht, endlich nachzugeben. Ein lang vergessenes Gefühl, vergessen seit jener Nacht vor vielen Jahren, als sie von zu Hause weggelaufen ist, nachdem sie ihrem Vater einen schweren Topf, in dem ein Hammelragout köchelte, an den Kopf geschleudert und ihn damit niedergeschlagen und verbrüht hatte. Ein lebensnotwendiges Urgefühl. Paturel wird zahlen. Sie legt einen Schritt zu, rennt fast. Paturel wird zahlen, stellvertretend für Jantet und seine RG-Freunde, für all die rassistischen, machohaften, prügelnden Polizisten, mit denen sie in zwanzig Berufsjahren, in denen sie stumm alles geschluckt hat, zu tun hatte. Paturel wird zahlen für ihre eigene Feigheit, er, der kleine Wicht, der einem fast leidtun kann, über den sie alles weiß, Adresse, Spleens, Amüsements, Dienstpläne, Paturel, der Bulle mit den guten Beurteilungen, Vorbild für das gesamte Kommissariat von Panteuil und seine zündelnden Gesetzeshüter, Paturel, den sie wieder vor sich sieht, im Parkhaus, seine Hände unter den Röcken und in den BHs der Mädchen, seine Hände voller Geld, seine Hände, die den Transvestiten blutig prügeln.


  Sie kommt zu dem Haus, in dem Paturel wohnt. Ein modernes vierstöckiges Gebäude mit Balkonen in einer ruhigen Straße. Er hat die Wohnung bei seiner Heirat gekauft und noch nicht abbezahlt. Als seine Frau Hals über Kopf auszog, ließ sie ihm alles, die Wohnung und die Schulden. Nur die Kinder nahm sie mit. Er lebt jetzt allein in seiner Dreizimmerwohnung, die er zu groß für sich findet, in jeder Ecke Einsamkeit, aber für einen Umzug fehlt ihm die Kraft. Noria tippt den Türcode, betritt die leere Eingangshalle, sucht tastend nach dem Fahrstuhl, fährt hinab in die Tiefgarage, Parkbox Nr. 16 ist durch ein Schwenktor verschlossen, mit dem Dietrich kein Problem. Licht. Sie schließt die Tür hinter sich und steht jetzt dem gegenüber, weswegen sie heute Nacht hergekommen ist, eine prächtige Guzzi California, rot und schwarz, keine Spur von Schmieröl oder Schmutz, bestens gepflegt, aber schlicht, kein überflüssiger Schnickschnack. Eine richtig geile Maschine, die »voll abgeht«. Über einen der Außenspiegel ist ein rot-schwarzer Helm in den Farben des Motorrads gestülpt. Noria stellt sich vor, wie Paturel auf seiner Maschine liegt und genauso kommt wie auf den Huren im Parkhaus, und das beflügelt sie. An der Stirnwand eine Werkbank, an der Wand hängen akkurat aufgereiht Werkzeuge. Ein unglaublicher Glücksfall. Noria braucht bloß noch die Waffen zu wählen. Sie streift Handschuhe über und beginnt mit dem, was am wenigsten Krach macht. Mit dem Cutter schneidet sie in die Reifen, schlitzt den Sattel auf, das klingt wie reißende Seide. Dann zertrümmert sie mit dem Hammer den Scheinwerfer, die Blinker, die Rücklichter, die Außenspiegel. Glas- und Kunststoffsplitter regnen zu Boden, knacken unter ihren Füßen. Lustvoller Schauer. Sie legt einen Gang zu, macht sich mit dem Vorschlaghammer über die Auspufftöpfe her und verspürt echte Erleichterung dabei. Zu guter Letzt bohrt sie mit Hammer und Stichel an drei Stellen Löcher in den Tank. Ein harter Schlag für deine Männlichkeit, du Arsch. Benzin breitet sich auf dem Garagenboden aus und verpestet die Luft. Zeit zu gehen. Sie löscht das Licht, schlüpft unter dem Tor hindurch und tastet sich im Dunkeln zur Treppe, über die sie die Tiefgarage verlässt, steht nun wieder auf dem Bürgersteig und entfernt sich schnellen Schrittes, ohne Ziel. Jahrelange Verdrängung, Frustration, Kompromisse haben sich in diesem sinnlosen und dummen Gewaltausbruch entladen. Dieser Rückfall in ihre Jugend tut ihr wahnsinnig gut. Gegen sechs Uhr morgens macht sie in einem kleinen Chinarestaurant in Belleville Halt, um eine Wan-Tan-Suppe zu essen. Sie fühlt sich gelöst, beinahe fröhlich. Bald schon imstande zu einem Wiedersehen mit Macquart, um über Strategie und Bündnisse zu diskutieren. Der Wirt, der sie gut kennt, setzt sich auf ein Schwätzchen zu ihr. Sie lacht herzlich über die Geschichten, die er ihr erzählt.


  ***


  Pasquini, am Steuer von Le Muirs Wagen, die Kommissarin stumm neben ihm, fährt sehr langsam in einen Beton-und-Backstein-Komplex von fünf vierstöckigen baugleichen Sozialwohnungsblocks, deren erster die Hausnummer 107 in der Avenue du Pré-Carré in La Vieille-Cour ist. Er parkt den Wagen auf dem Parkplatz von Block 3. Dort wohnen die Familien Krim und Belkacem. Le Muir kontrolliert reflexartig die Uhrzeit: 5 Uhr 40. Es ist schon Tag, aber das Licht noch voller Nuancen, die Luft kühl, die Siedlung ausgestorben. In der Ferne hasten zwei Gestalten zur ersten Métro. Trotz der Stille ist Le Muir angespannt, sie weiß, dass sie auf feindlichem Gebiet ist und viel riskiert. Die beiden Demonstrationen, die auf die Festnahme und dann den Tod von Belkacem gefolgt sind, hatten hier ihren Ausgangspunkt. Unterstützung für die Familie und Infragestellung des polizeilichen Vorgehens. Auf der zweiten Demonstration waren mehr als tausend Menschen, und gewalttätige Ausschreitungen konnten nur knapp verhindert werden, dank dem Bürgermeister und seiner Stellvertreter, die sich rückhaltlos für die von den Ereignissen überforderte Familie Belkacem eingesetzt haben.


  5 Uhr 50, ein Wagen der Bereitschaftspolizei hält vor Block 3, ein Sicherheitskordon formiert sich und schirmt Haus C ab. Man kann noch heraus, aber nicht mehr hinein.


  Le Muir bemerkt einen Fahrradfahrer, der in einiger Entfernung von den Bereitschaftspolizisten anhält und sein Handy aus der Jackentasche zieht. Sie zeigt mit dem Finger auf ihn: »Die Buschtrommel ist schon in Aktion.«


  Punkt sechs, fünf Polizeiwagen in Kolonne treffen ein, halten vor Haus C von Block 3. Polizisten in Zivil und in Uniform steigen aus. Vorneweg Kommissar Mouton, der das Kommissariat von La Vieille-Cour leitet. Hinter ihm zwei Zivilpersonen, linkisch, unsicher, von den Polizisten angetrieben.


  »Die Hausmeister der Wohnblocks«, kommentiert Le Muir. »Mouton legt Wert darauf, sie als Zeugen zu haben, zu Recht.«


  Es ist 6 Uhr 05. Alle Polizisten drängen in Haus C. Vier von ihnen bleiben unten, die anderen verschwinden die Treppe hoch.


  Ein Mann und eine Frau kommen ihnen entgegen. Sie halten sich dicht beieinander, sind beunruhigt. Sie kommen ohne Schwierigkeiten erst durch den Polizeikordon, dann draußen durch den Sicherheitskordon der Bereitschaftspolizisten. Das ermutigt sie zu der Frage, was denn los sei. Die Bereitschaftspolizisten bleiben stumm, bedeuten ihnen mit schroffer Geste weiterzugehen. Der Mann und die Frau entfernen sich.


  In Block 3 und im Block gegenüber gehen die ersten Fenster auf. Viele Frauen, die sich laut rufend verständigen. Dann nähern sich die ersten Grüppchen von Jugendlichen dem Kordon der Bereitschaftspolizei, weite T-Shirts über unförmigen Hosen, spöttisch, provozierend, aber noch vorsichtig. Sie rufen: »Sind die Bullen bei euch?«


  »Nein, bei uns nicht«, antworten ein paar Stimmen aus den Fenstern von Block 3.


  »Bei wem dann?«


  »Sie sind hoch in den vierten.«


  Eine Frau fährt die Jugendlichen an: »Geht nach Hause zu euren Eltern! Ihr wisst doch, dass es gefährlich für euch ist, wenn die Bullen da sind.«


  Langsam entwickelt sich ein provozierender Tanz: zwei Schritte vor und drei zurück, kurzer Anlauf, vorgetäuschte Steinwürfe, Wortgefechte. Ein etwa zehnjähriger Junge schreit: »Deine Mutter ist eine vierbeinige Hure und lutscht deinen Schwanz.«


  Gelächter, das Kind gewinnt den Wettbewerb, vorerst.


  Le Muir beißt sich auf den Daumen. »Ich hätte nicht übel Lust, diesen kleinen Idioten eine Abreibung zu verpassen. Sehen Sie sich diese Visagen an. Und was machen unsere Leute so lange da oben? Frühstückspause?«


  6 Uhr 25, der Eingangsbereich von Haus C füllt sich mit Polizisten, Commissaire Mouton kommt als Erster heraus, breites Grinsen, er hebt den Daumen in Richtung von Le Muirs Wagen, hinter ihm trägt ein Polizist einen sperrigen Karton, den er beim Kommissar in den Kofferraum stellt. Pasquini startet den Motor, alle Polizeiwagen machen sich in Kolonne und mit Sirenengeheul auf den Weg zum Kommissariat von La Vieille-Cour. Die Bereitschaftspolizisten gehen wieder zu ihren jeweiligen Wagen, steigen ein und verschwinden. Um 6 Uhr 35 ist kein einziger Polizist mehr bei den Sozialwohnungsblocks in der Avenue du Pré-Carré 107.


  Le Muir stellt die Lehne ihres Sitzes ein Stück zurück, streckt die Beine aus, seufzt. Diese Operation war ihr Wunsch, sie hat sie durchgefochten. Sollte sie ein voller Erfolg sein, wird sie ihn ins rechte Licht zu rücken wissen.


  Vor zwei Tagen kam Bosson mit einem brandheißen Tipp zu ihr: Belkacem sei nachweisbar an den Drogengeschäften in Haus Nummer 107 der Sozialbausiedlung beteiligt gewesen. Angeblich habe er ein eigenes Versteck in einem Abstellraum auf dem obersten Treppenabsatz von Haus C in Block 3, wohne aber selbst in Haus B desselben Blocks.


  Die Kommissarin und der Brigadier-Major stehen sich gegenüber, zwei unterschiedliche Welten.


  »Ist der Tipp sicher?«


  »Sicher …« Schulterzucken. »Sagen wir, ernst zu nehmen.«


  Bosson weigert sich, seine Quelle zu nennen, eine Frage der Macht, mehr noch, eine Frage des Prinzips. Er legt Le Muir nahe, sich einmal den Schlüsselbund anzusehen, der Belkacem bei seiner Festnahme abgenommen wurde: Hausschlüssel, Wohnungsschlüssel, Kellerschlüssel, Schlüssel für eine Garage, die er mit ein paar Kumpels gemietet hat, um ein bisschen herumzuschrauben, alles Räumlichkeiten, die durchsucht worden sind, ohne Erfolg, dazu zwei kleine Schlüssel wie für billige Vorhängeschlösser, und ein weiterer, sehr viel ernster zu nehmender, der nirgends zugeordnet werden kann. Der Schlüssel zum Abstellraum? Le Muir entscheidet, dass im obersten Stock von Haus C nachgesehen werden muss. Von jetzt an ist es ihre Operation. Bosson verschwindet mit einem leisen Lächeln.


  Jetzt gilt es nur noch, erst Commissaire Mouton zu überzeugen, der sehr darauf bedacht ist, jedweden Zusammenstoß mit den Bewohnern der Sozialbausiedlung zu vermeiden, die bei Polizeieinsätzen grundsätzlich zu allem entschlossen sind. Dann Staatsanwalt Chautemps, der die Vorermittlung leitet. Um den kümmert sich Le Muir persönlich. Und schließlich muss der morgendliche Einsatz abgeklärt werden, zügig, keine demonstrative Zurschaustellung von Macht, aber doch hinreichend abgesichert, um blödsinnige Zusammenstöße zu vermeiden.


  Im Kommissariat von La Vieille-Cour macht man sich an die Bestandsaufnahme der Dinge aus dem Abstellraum, den Commissaire Mouton vor Zeugen mit dem Schlüssel von Belkacems Schlüsselbund geöffnet hat. Die darin befindlichen Gegenstände hat er in einen Karton geräumt, den er jetzt entsiegelt und auf dem großen Tisch der Wache auskippt. Le Muir beugt sich vor, Spannung, der Spieler hat gesetzt, jetzt kann er nur noch zusehen.


  Vierzehn neue iPods in Originalverpackung, ein BlackBerry und zwei funktionstüchtige Handys. Ein gewöhnlicher Kleinkrimineller. Drei Päckchen Haschisch, Gesamtgewicht ein Pfund, und fünfundzwanzig Portionen Kokain in gebrauchsfertigen Tütchen. Nicht viel, aber es genügt uns. Drei verschlossene weiße Umschläge, darin je 600 Euro in gebrauchten Hunderten. Ein kleines Spiralheft voller Zahlen, Daten, Ortsangaben. Vielleicht Material für die weitere Ermittlung. Und ein blau-rosa Trainingsanzug. Sehr auffällige Farben. Um sich umziehen zu können, falls man ihn auf dem Parkplatz erwischt hätte? Vielleicht doch professioneller, als ich dachte.


  Als Le Muir wieder im Wagen nach Panteuil sitzt, ist sie gut gelaunt. »Wir haben gewonnen, Pasquini. Bestimmt nicht den Krieg, nicht mal eine Schlacht, aber ein Gefecht, ein ganz kleines Scharmützel. Das macht Freude, oder?«


  Pasquini fährt schweigend weiter.


  »Und jetzt können wir uns wieder an unsere eigentliche Arbeit machen: die Säuberung von Panteuil.«


  ***


  Macquart zuckt unwillkürlich zurück, als er das winzige Chinarestaurant in Belleville betritt, in dem Noria sich mit ihm verabredet hat. Ein Tresen an der zur Straße hin weit geöffneten Frontseite, Menschen stehen Schlange, um Gerichte zum Mitnehmen zu kaufen, man muss durch die Küche hindurch, um zu drei noch hinter die Gasherde gequetschten Resopaltischen zu gelangen, die man von der Straße aus nicht sieht. Noria sitzt schon da, an dem einzigen belegten Tisch, sie trinkt grünen Tee und sieht ihm entgegen. Macquart setzt sich ihr gegenüber.


  »Bist du sicher, dass man hier essen kann?«


  Noria unterdrückt ein Lächeln. Macquart, so weit ab vom Gewohnten. Ob es ihr gelingt, den Alten zu verunsichern? Geträumt hat sie immer wieder davon, aber geschafft hat sie es noch nie. Verlockung: ihm erzählen, wie sie es genossen hat, Paturels Motorrad zu demolieren. Undenkbar. Sein Verdikt: jähzorniger Kindskopf. Was nicht falsch ist. Und sie dann die Unterlegene, das braucht sie nicht. Deshalb sagt sie nur milde: »Der Wirt macht das beste Wan-Tan, das ich kenne. Ich hatte Lust, Sie zur Abwechslung mal in mein Revier zu locken. Außerdem haben wir hier unsere Ruhe.«


  Der Wirt stellt eine dampfende Teekanne und ein Körbchen gedünstete Teigtaschen vor sie hin. Macquart tut sich auf, probiert vorsichtig, nickt anerkennend, konzentriert sich ganz auf sein Essen. Noria beobachtet ihn unschlüssig. Wie weit sich offenbaren? Fang mit dem Einfachsten an.


  »Die Sache mit den Huren und der BAC hat sich erledigt. Ich habe jetzt Fotos und die wasserdichte Zeugenaussage eines Transvestiten, der von unseren uniformierten Streitern für die gerechte Sache zusammengeschlagen wurde und sich entschlossen hat, Anzeige zu erstatten. Zudem erhebt die BAC Gebühren auf die Drogen, mit denen im Parkhaus gehandelt wird. Damit haben wir einen guten Ausgangspunkt.«


  Sie verstummt. Er blickt auf, nickt zum Zeichen, dass er die Teigtaschen köstlich findet, und sagt nur: »Weiter, Noria. Ich höre.«


  Er ist noch da, der Alte. Nichts entgeht ihm, und verwirrenderweise weiß er, was sie denkt, bevor sie noch den Mund aufgemacht hat.


  »Haben Sie die Sache mit dem Brand des besetzten Hauses in Panteuil vor etwas über einer Woche in der Presse verfolgt?«


  Macquart nickt. »Mich interessiert jetzt alles, was in Panteuil geschieht.«


  »In den jüngsten Nachrichten ist immerhin von fünfzehn Toten die Rede. Offizielle Version, von Le Muir gleich am nächsten Tag fix und fertig präsentiert: Der Brand war ein Unglücksfall infolge einer Auseinandersetzung unter Dealern, zwei von ihnen wurden noch in derselben Nacht festgenommen. Was sich garantiert auf die öffentliche Meinung auswirkt: Einwanderer, Illegale, Kriminelle, Drogen, Brand, Gefahr. Reichlich Stoff, um Angst zu schüren. Nur dass es ein Schwindel ist, davon bin ich überzeugt.«


  »Folge immer deiner Überzeugung. Aber Beweise wären mir lieber.«


  Sie mustert ihn. Er hat aufgehört zu kauen und konzentriert sich reglos auf das, was sie sagt. Ist viel interessierter, als er sich gibt. Also fährt sie fort:


  »Erster Baustein, ich kenne das alte Oberhaupt der Malier gut, Aboubacar Traoré, der in dem Haus das Sagen hatte, das Haus war wie ein Dorf, ziemlich homogen und organisiert, mit diversen Vereinigungen im direkten Umfeld und zudem in mehr oder weniger ständigem Kontakt mit der Botschaft. Ich habe den Alten in der Turnhalle von Panteuil aufgesucht, wohin die Brandopfer evakuiert worden sind, er versichert mir, dass keiner von den Dealern, die sich dort in der Gegend herumtreiben, jemals einen Fuß in sein Haus gesetzt hat, und ich bin geneigt, ihm zu glauben. Übrigens haben ihn meines Wissens weder die Polizisten von Panteuil, die derzeit mit dem Fall betraut sind, noch die Journalisten, die darüber berichtet haben, je persönlich befragt.«


  Macquart lacht auf. »Warum sollten die Journalisten das deiner Meinung nach tun? Da müssten sie sich ja bewegen. Die Meldungen der Presseagenturen und Telefonate mit ihren Freunden von der Polizeigewerkschaft reichen doch völlig aus.«


  »Ich habe auch eine junge Malierin getroffen, die überall herumerzählt, dass sie den Brandstifter gesehen hat. Sie wirkt ein bisschen beschränkt, und ich halte sie für nicht allzu glaubwürdig. Ich konstatiere lediglich, dass auch sie nicht vernommen worden ist. Dabei herrscht an Polizisten in dieser Turnhalle kein Mangel. Überall sind welche. Es ist wirklich bemerkenswert, wie die Kommissarin sich ins Zeug legt, um den Unterstützervereinen den Zutritt zur Halle zu verwehren, die Brandopfer zu überwachen und ihre Umsiedlung und damit ihre Verteilung voranzutreiben, durch die sie als potenzielle Zeugen von der Bildfläche verschwinden.«


  Macquart schweigt und bedeutet ihr, fortzufahren.


  »Zweiter Baustein, Le Muirs Fahrer, ein gewisser Pasquini, gehörte zur extremen Rechten, als die in den Achtzigern versucht hat, die Polizei zu unterwandern.«


  Macquart hört auf zu essen und sieht sie durchdringend an.


  »1991 wurde er verhaftet, weil er in Gastarbeiterunterkünften in Südfrankreich Bomben gelegt hat.«


  Macquart murmelt: »Vertrautes Terrain.«


  »Er hat nach wie vor Kontakt zu einem seiner damaligen Mitangeklagten, der später über seine Zugehörigkeit zu Jantets Organisation gestolpert ist.«


  Macquart flucht leise.


  »Sein Name ist Mitri. Ich habe meine Vorgesetzten davon in Kenntnis gesetzt. Und, ich habe es selbst überprüft, Mitri hat just in der Brandnacht seinen Arbeitsplatz und seine Wohnung geräumt, nachdem er dort sehr gründlich sauber gemacht hatte. Seither ist er unauffindbar. Für mich ist er der Brandstifter. Ab diesem Punkt habe ich nur noch Fragen. Inwieweit ist Le Muir für den Brand verantwortlich? Sie hat ihn sich auf bewundernswerte Weise zunutze gemacht, um ihre Politik voranzubringen, und die Festnahme der beiden Dealer am Brandort noch in derselben Nacht erscheint fast wie ein Wunder. Aber war es ihre eigene Entscheidung, hat sie sie Pasquini überlassen? Hat sie Bescheid gewusst und die Sache laufen lassen? Hat sie nur die Gelegenheit beim Schopf gepackt? Wenn nicht sie den Befehl erteilt hat, wer dann? Welche Interessen verfolgen die Brandstifter, und in welcher Beziehung stehen sie zu Le Muir?«


  Macquart sitzt jetzt gebeugt da, seine Worte kommen schleppend: »Du und ich, wir wissen aus Erfahrung, wie schwer es in unserem Beruf ist, Gewissheiten zu erlangen. Wenn ein Polizist nach Informationen sucht – und wie könnte er seine Arbeit ohne Informationen machen, sie sind wie Luft zum Atmen für ihn –, muss er zwangsläufig mit denjenigen verkehren, die im Besitz dieser Informationen und definitionsgemäß Gauner sind. Und wenn er mit Gaunern verkehrt, bekommt er zwangsläufig Dinge zu hören, die er lieber nicht hören würde. Was er dann damit anfängt, liegt in seinem Ermessen …«


  »Ich weiß. Aber ich habe nicht unbedingt Lust, differenziert und mitfühlend an die Sache heranzugehen.« Schweigen. »Die Staatsanwaltschaft Bobigny hat das Kommissariat von Panteuil mit der Vorermittlung betraut.«


  Macquart schreckt auf. »Trotz der fünfzehn Toten?«


  »Wie sagte doch Staatspräsident Mao, ich zitiere sinngemäß: Manche Tote wiegen schwerer als Berge, andere sind leichter als Federn. Wir haben es ganz offensichtlich mit der Federgewichtsklasse zu tun.« Sie lächelt, mit einem Mal ganz entspannt, und winkt dem Wirt, der an seinen Herden herumwuselt. »Ein ehemaliger Rotgardist. Er hat mir beigebracht, was ich über den Maoismus weiß.« Schweigen. »Le Muir ist eine äußerst gefährliche Frau. Sie sichert sich die Kontrolle über die Ermittlung, indem sie zwei Kleindealer wegen dringenden Tatverdachts festnehmen lässt, denen sie die Sache anhängen wird. Was soll ich tun?«


  »Du machst deinen Job. Was die Zuhälter angeht, ist der Fall klar. Aber nicht, was den Brand angeht. Le Muir macht sich die Situation zunutze, das ist ganz offensichtlich. Aber dass sie für den Ausbruch des Feuers gesorgt hat, dafür gibt es keinen Beweis. Nur, wenn nicht sie es war, wer dann? Du suchst weiter und wirst ja sehen, was du findest. Sei dir aber bewusst, dass die Chancen, der Sache auf den Grund zu gehen, gering sind. Dafür ist sie eine Nummer zu groß.«


  Macquarts Satz hängt eine Weile zwischen ihnen in der Luft. Sie essen schweigend zu Ende, ohne Eile, und nehmen sich Zeit, die Gedanken reifen zu lassen. Dann richtet Macquart sich auf.


  »Hervorragend. Das muss ich sagen. Aber den Tee trinke ich trotzdem nicht … Sehr gute Arbeit, Noria.« Mit einem feinen Lächeln: »Ich finde einen gewissen ästhetischen Genuss daran, dieses Fernduell zweier intelligenter und niemals lockerlassender Frauen zu beobachten, die sich hassen, noch bevor sie sich kennen.« Als er Norias verschlossene Miene sieht: »Reg dich nicht auf, das war die Bemerkung eines Ruheständlers, ich nehme sie zurück.« Er schiebt seinen Stuhl nach hinten, streckt die Beine aus. »Schön, wir locken vorläufig niemanden aus der Deckung. Wir warten ab, bis die politische Verbindung zwischen Le Muir und dem Minister öffentlich bekannt wird, so dass wir ihn treffen, wenn wir sie angreifen. Das dürfte nicht mehr lange dauern. Wenn es so weit ist, lässt du deine Zuhälterpolizisten hochgehen, und wir schüren heimlich Gerüchte über den Brand und hoffen auf einen Schneeballeffekt. Und darauf, dass die Gegenseite uns genug Zeit lässt.«


  Paturel, Marty und Ivan sind die ersten Polizisten des Kommissariats von Panteuil, die von der Dienstaufsichtsbehörde IGS eine Vorladung erhalten. Erste Reaktion: Panik, die Bosson ihnen aber schnell nimmt. Seines Wissens will die Dienstaufsicht ihre Version der Festnahme von Krim und Belkacem hören. Was könnte natürlicher sein. Vielleicht kämen auch andere Themen wie die Geschichte mit dem Handy kurz zur Sprache, mehr aber sicher nicht. Bloß keine Panik also. So eine Befragung durch die Dienstaufsicht will allerdings vorbereitet sein, da darf man nichts dem Zufall überlassen. Und alle müssen ohne jedes Zögern genau dasselbe aussagen. Es ist keine Eile geboten, die drei Männer haben noch ein paar Tage Zeit, aber sie wollen alles richtig machen und haben sich vor Dienstantritt im Les Mariniers verabredet, um ihre Aussagen in Ruhe vorzubereiten. Danach wird Bosson sie begutachten. Sie sitzen an einem Tisch hinten im Schankraum, Tof hat ihnen Sandwichs und Bier vom Fass serviert und sich dann zurückgezogen, damit sie ungestört arbeiten können. Paturel hat einen Filzer und einen weißen Block mitgebracht. Er schlägt ihn auf und schreibt oben links eine große Eins hin. Dann sieht er Ivan an, der auf seinem Stuhl hängt, und Marty, der gemütlich sein Bier trinkt, er hat Schaum an der Oberlippe.


  »Also, erster Punkt, wir haben alle drei eindeutig gesehen, dass Belkacem am Abend des Brandes auf dem Brachland war, und wir haben ihn alle drei wiedererkannt, als wir in der Nacht seiner Festnahme an dem Bushäuschen vorbeigefahren sind.«


  Und er fängt an, in großer, schwerfälliger Schrift auf den Block zu schreiben: Identifizierung …


  »Stopp.« Marty legt seine flache Hand auf das Blatt.


  »Ich bin nicht einverstanden.«


  Paturel haut mit der Faust auf den Tisch. »Das ist nicht wahr … Du lässt mich hängen?«


  Ivan hält sein ins Kippeln geratenes Glas fest und zieht den Kopf ein. King ist ja ganz schön geladen heute Abend. Sieh zu, dass du nichts abkriegst.


  »Nein, ich lasse dich nicht hängen. Aber zuerst sprechen wir das Ganze durch, wir alle drei. Und wir entscheiden gemeinsam, was wir sagen werden, du entscheidest nicht allein für uns alle. Okay?« Er nimmt seine Hand von dem Block und beißt in sein Sandwich. »Jetzt mal Klartext: Wir sind nicht sicher, dass Belkacem am Brandabend auf dem Brachland war. Du genauso wenig wie wir.«


  Paturel sieht sich nervös um.


  »Bleib locker, King. Wir sind unter uns, und wie wir die Dinge nachher präsentieren, das sehen wir noch. Also stimmt’s jetzt oder nicht?«


  Langes Schweigen.


  »Es stimmt.«


  »Gut. Und nun denk mal weiter. Es ist ja nicht nur die Dienstaufsicht. Es wird einen Prozess geben, das ist unvermeidlich, Nebenkläger, Anwälte. Wenn Belkacem nicht auf dem Brachland war, können sie womöglich nachweisen, dass er in dieser Nacht woanders war, Skaten auf der Place de la Mairie, Rappen bei einem lokalen Radiosender oder sonst was, vor Hunderten von Zeugen. Damit wäre dann auch alles andere fragwürdig, was wir aussagen. Du weißt, wie so was läuft. Eine Schwachstelle können wir uns nicht leisten.«


  Paturel bringt mühsam heraus: »Was schlägst du vor?«


  Der Satz klingt wie eine Machtübergabe. Marty greift behutsam nach dem Block, legt ihn vor sich hin.


  »Bleiben wir so nahe wie möglich an der Realität. Erster Punkt, wie du sagst, als wir am Bushäuschen vorbeikamen, meinten wir ihn alle drei wiederzuerkennen. Aber wir waren uns nicht sicher. Deshalb haben wir beschlossen, in aller Ruhe eine Personenkontrolle vorzunehmen. Die Sache mit den Händen in den Taschen und den Waffen lassen wir weg, damit machen wir uns nur lächerlich. Seid ihr so weit einverstanden?« Die beiden anderen nicken. Marty fertigt eine Skizze an. »Hier das Bushäuschen«, ein Rechteck, »unsere beiden Spezis«, zwei Kreise, »und wir, wie wir von hinten kommen«, drei Pfeile. »King nimmt den rechts, Belkacem, ich den links, Krim, und Ivan bleibt in der Mitte.«


  »Ich steh nur in der Mitte und tu nichts, warum?«


  »Wart’s ab. Du wirst der wichtigste Zeuge sein, mit deinem Vertrauen einflößenden Gesicht. Du überwachst das Geschehen, du hattest die ganze Zeit ein Auge auf King und kannst dafür bürgen, dass er zu keinem Zeitpunkt ausgerastet ist, dass er Belkacem niemals geschlagen hat und dass alles ordnungsgemäß abgelaufen ist.«


  Ivan streicht sich mit beiden Händen übers Gesicht, in seinem Kopf ertönt eine Stimme: » … die Polizei komplett lächerlich gemacht … ich habe dir bloß geholfen, deine Erinnerungen zu ordnen …« Geht dieser Alptraum von vorne los? Nicht ganz. Marty verlangt nicht von ihm, dass er einen Unschuldigen belastet, er soll lediglich einen Schuldigen reinwaschen, Paturel, einen Kollegen. Außerdem kann er ohnehin versprechen, was immer man von ihm verlangt – wenn es so weit ist, wird er weit weg sein. Er nimmt die Hände vom Gesicht, starrt Marty an, ist schweißgebadet, sucht nach Worten.


  »Ich werde keinen guten Zeugen abgeben, Smarty. Ich übernehme Krim und du bleibst in der Mitte.«


  Wieder kracht Paturels Faust auf den Tisch. »Bei deinem eigenen Prozess hattest du aber mehr Courage, Mann!«


  Marty lacht. »Nicht viel mehr, King. Ich glaube, er hat recht. Wenn die Typen von der IGS ihn weichkochen, macht er keine gute Figur. Ich kann mich bei so was besser aus der Affäre ziehen. Ivan übernimmt also Krim, du Belkacem, und ich bleibe in der Mitte und überwache euch beide.«


  Marty nimmt den Block, zeichnet Kreuze, schreibt Namen.


  Danach arbeiten sie bis ins Detail den Ablauf von Belkacems Festnahme aus: Paturel bittet ihn höflich um seine Papiere, er gibt sie ihm. Paturel überprüft sie und gibt sie ihm zurück. Da lässt Belkacem sie fallen, vermutlich absichtlich, bückt sich, um sie aufzuheben, versucht beim Hochkommen, Paturel unter Beschimpfungen (Beamtenbeleidigung) mit einem Judogriff zu Boden zu werfen (Widerstand gegen die Staatsgewalt), und will fliehen. Paturel kann ihn aufhalten, indem er einen Arm und ein Bein ausstreckt (vorschriftsmäßiges Vorgehen). Belkacem, der viel Schwung draufhat, prallt zurück und fällt auf das eiserne Gestänge, das in der Glanzzeit des Wartehäuschens einmal eine Bank getragen hat. Daher die Verletzungen (Rippenbrüche, Leber und ein Lungenflügel perforiert) mit Todesfolge. Alles sehr stichhaltig, nur Ivan ist nicht begeistert.


  »Und die Aussage des Freundes, Krim?«


  »Kein Grund zur Sorge. Sein Wort steht gegen unseres, und damit ist die Sache allemal geritzt. Beim Richter und auch bei der IGS. Vor Gericht wiegt unser Wort mehr als seins.«


  »Warum will Belkacem abhauen, wenn er nichts bei sich hat, weder Drogen noch eine Waffe?«


  Marty überlegt hin und her und kommt zu dem Schluss: »Weil er ein Idiot ist. Darum. Und vergiss nicht, dass man bei der zweiten Hausdurchsuchung Stoff gefunden hat. Belkacem war ein Dealer, und dadurch ändert sich für uns eine Menge. Da werden die Jungs von der IGS schon nicht so pingelig sein.«


  Er nimmt die Blätter an sich, auf denen er alles sorgsam notiert hat. Jetzt müssen sie ihren Text nur noch auswendig lernen. Und fehlerfrei aufsagen


  Paturel trinkt sein Bier aus, es schmeckt bitter. Er hat soeben die Macht über seine Gruppe verloren, das weiß er, er ist beinahe bereit, sich das einzugestehen, oder schlimmer, drauf zu pfeifen. Wie wird sein Leben jetzt aussehen?


  Die drei Männer stehen auf. Zeit, zur Arbeit zu gehen. Vorn an der Bar steht Balou und trinkt einen Kaffee. Ivan erstarrt. Er hat sich in Sicherheit gewähnt. Noch nie hat Balou sich so weit auf Bullengebiet vorgewagt.


  »Nun, Ivan, mein Bruder, ich treffe dich nicht mehr zu Hause an, seit einer Woche kommst du auch nicht mehr zum Fußball … Das gab’s ja noch nie.«


  Ivan hat die Worte schon auf den Lippen, fast fällt es ihm leicht, es geht um sein Leben als Spieler, nicht um das als Polizist. Jetzt, da jeder weiß, dass er Bulle ist und was er getan hat, kann er nicht länger in Sainteny Fußball spielen. Er will sein Leben ändern, hörst du, Balou? Sein Leben ändern, ein anderer sein. Doch nein, zehn Meter weiter steht Paturel, und Tof hört zu, bestimmt hört er zu, er kann es einfach nicht sagen, er schweigt.


  Balou schiebt ein Geldstück über den Tresen, packt Ivans Arm, drückt fest zu. »Ich werd dich nicht lange nerven. Ich will bloß wissen, wie weit du mit meinen Papieren bist. Zu dem Typen in Panteuil hast du keinen Kontakt aufgenommen, das weiß ich, er hat es mir gesagt …«


  »Ich habe eine Verabredung mit einem unserer Brigadiers.«


  Balou lässt seinen Arm los. »Sieh zu, dass du das geregelt kriegst, Ivan. Ich bin zu allem bereit, glaub mir, zu allem. Es geht für mich um Leben und Tod. Zwing mich nicht, ein Schwein zu sein.«


  Draußen steht Paturel und wartet. Als Ivan zu ihm stößt, klingt er wieder wie der alte Möchtegern-Boss.


  »Ich sehe es nicht gern, wenn du mit Kleinkriminellen und Dealern rumhängst. Du bist Polizist, noch dazu in meinem Team, vergiss das bloß nicht.«


  Ivan, Blick auf den Boden geheftet, trotzig: »Balou ist mein Freund. Mag sein, dass er auch Dealer ist, aber er beliefert dich, nicht mich.«


  ***


  Im Gefängnis von Villepinte, in einem spärlich beleuchteten schmalen Raum, in dem ein Tisch und zwei Stühle stehen, geht Noria auf und ab. Sie ist hergekommen, um mit Laye Camara zu sprechen, einem der beiden jungen Dealer, die am Brandabend festgenommen wurden. Es war nicht leicht, diese Begegnung herbeizuführen. Die Brandermittlung fällt nicht in ihre Zuständigkeit. Durch gründliches Aktenstudium hat sie jedoch einen gewissen Osmane Camara ausgegraben, nach dem – wenn auch nicht sonderlich aktiv – gefahndet wird, da er »Personen ohne gültige Aufenthaltsgenehmigung den Verbleib in Frankreich« ermöglicht haben soll. Der Name Camara ist in Guinea und den Nachbarregionen extrem verbreitet, da aber besagter Osmane Camara seinen amtlichen Wohnsitz in derselben Gemeinde hat wie der junge Dealer, hat sie ein verwandtschaftliches Verhältnis unterstellt und ein Treffen mit Laye Camara beantragt, um ihn zu Osmane Camara zu befragen. Und der Staatsanwalt hat dem stattgegeben. Jetzt heißt es geschickt vorgehen. Eine Strategie hat sie eigentlich nicht. Einen Einstieg suchen und dann improvisieren.


  Er kommt herein, ein langer Schlaks mit großem rundem Kopf, der hin und her pendelt und aussieht, als würde er jeden Moment zur einen oder anderen Seite hinunterfallen. Er wirkt wie ein zerbrechlicher junger Mensch. Sie ertappt sich bei der Frage, wie er in der Welt des Brachlands wohl überlebt. Sie streckt ihm die Hand entgegen.


  »Commandant Ghozali. Ich danke Ihnen, dass Sie diesem Treffen zugestimmt haben.«


  »Nichts zu danken. Hier gibt’s nicht viel Ablenkung. Besser als gar nichts.«


  Sie setzen sich einander gegenüber. Er legt den Kopf in den Nacken und beobachtet sie durch halb geschlossene Augen.


  »Ich arbeite in einer Gruppe des Zentralen Nachrichtendiensts, die sich mit Ausländern ohne gültige Aufenthaltserlaubnis befasst.«


  Der junge Schwarze kippelt auf seinem Stuhl, nimmt die Hände hoch. »Bei mir ist alles korrekt. Ich bin unter achtzehn, und ich hab die französische Staatsbürgerschaft beantragt.«


  »Ich weiß. Über Ihren Antrag reden wir noch. Sie haben einen Cousin, Osmane Camara, bei dem es vermutlich weniger korrekt zugeht. Ich würde jedenfalls gern mit ihm reden, und Sie können mir helfen, den Kontakt zu ihm herzustellen.«


  Der Junge beugt sich vor, stützt sich auf den Tisch, legt den Kopf zur Seite, macht die Augen richtig auf und sieht sie durchdringend an. »Und gleich sagen Sie zu mir:


  Wenn Sie mir helfen, helfe ich Ihnen?«


  »Vielleicht.«


  Er sitzt jetzt sehr aufrecht da, sehr konzentriert. »Ich fasse es nicht. Wie kannst du als Araberin bloß glauben, ich würde dir auch nur ein Sterbenswörtchen über meinen Cousin verraten?«


  Noria schließt die Augen, fröstelt. Araberin. Hört den Transvestiten, Schwester, seinen franko-arabischen Sprachmix, was passiert gerade mit mir? Denk nicht nach, bloß nicht, keine Zeit, du hast deinen Einstieg, los jetzt.


  »Das glaube ich gar nicht. Osmane Camara ist mir schnuppe. Er ist ein Vorwand, damit ich dich treffen kann. Ich bin eine Freundin von Aboubacar Traoré, dem alten malischen Oberhaupt des besetzten Hauses, das abgebrannt ist. Und ich suche den, der das Feuer gelegt hat.«


  In ironischem Ton: »Ich war’s nicht.«


  »Das weiß ich. Aber ist dir klar, dass man hundertprozentig versuchen wird, dir den Brand anzuhängen? Und dass du dich dann von der französischen Staatsbürgerschaft verabschieden kannst?«


  »Das glaub ich nicht, das seh ich ganz gelassen. Außerdem haben die keine Beweise.«


  »Die sind nicht immer nötig. Ich habe das Vernehmungsprotokoll aus deinem Polizeigewahrsam gelesen. Ein Protokoll, das du unterschrieben hast. Jedes einzelne Wort darin, wirklich jedes, lässt sich so auslegen, als seist du der Schuldige. Hat dir dein Anwalt das nicht gesagt?«


  Der Junge wischt den Anwalt mit einer Handbewegung beiseite. »Den kannst du vergessen.«


  »Wer hat dich vernommen?«


  »Eine Frau.«


  »Eine große Blonde, vielleicht dreißig, fünfunddreißig, gut aussehend, strenger Blick?«


  »Ja, die.«


  »Sie hat aber nicht unterschrieben.«


  »Nein, das war der Bulle, der mit ihr da war.«


  »Und du, warum hast du das Protokoll unterschrieben? Hast du denn die Fallen nicht bemerkt?«


  Camara senkt den Kopf, zögert, sieht Noria dann direkt ins Gesicht. »Weil ich mich hab reinlegen lassen, deshalb. Der Brand hatte mir Angst eingejagt, die Verhaftung, das war wie in einem Western, und in Polizeigewahrsam war ich zum ersten Mal.«


  »Ich weiß.«


  »Madame Ich-weiß-alles.«


  »Sag mir, was ich nicht weiß. Und wer dich so gelassen bleiben lässt.«


  Camara kippelt auf seinem Stuhl und sieht auf seine Füße, er spricht sehr leise: »Mein Bruder ist Mechaniker in der Werkstatt Vertu.«


  Noria weiß nichts von einer Werkstatt Vertu, hütet sich aber, ihn zu unterbrechen.


  »Und in der Werkstatt Vertu geht das Gerücht, dass die Lepage-Brüder alle Grundstücke rund um das Brachland aufgekauft haben. Sie sind also irgendwie in die Sache verwickelt. Und wenn sie in die Sache verwickelt sind, wird es wegen dem Brand des besetzten Hauses nie einen Prozess geben.«


  Stille. Noria hat sich zurückgelehnt. Sie kämpft gegen ein Gefühl großer Leere und gegen den Schwindel an. Ich habe das Naheliegendste übersehen. Geld, Schotter, Kohle. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Le Muir in Immobilien investiert … Noch mal bei null anfangen?


  Camara sieht, wie bedrückt sie ist, beugt sich vor, legt ihr liebenswürdig die Hand auf den Arm. »Ich hab dir nichts erzählt, Commandant.«


  Noria gibt sich einen Ruck, lächelt ihn an. »Kannst du auch gar nicht. Ich hab dich nie etwas gefragt.«


  Die Werkstatt Vertu. Ein Name, den ihr der junge Camara quasi zum Geschenk gemacht und ihn auch gleich mit dem der Lepage-Brüder und dem Brand des besetzten Hauses in Verbindung gebracht hat. Noria denkt nach. Mit den Lepage-Brüdern ist sie wieder auf vertrautem Terrain. Und wenn sie in Immobilien investieren, ist das Motiv klar. Aber den Lepages fehlt es nicht an Handlangern. Warum also Mitri? Haben sie sich in den neunziger Jahren kennen und schätzen gelernt, im Zuge der verschiedenen Waffen- und Sprengstoffdeals, die Mitri ins Gefängnis gebracht haben? Spricht sein guter Ruf als Sprengstoffexperte für ihn? Möglich. Im Untersuchungsbericht der Feuerwehr über die Brandursache ist die Rede von einem Haufen Stoff in einem Kellerverschlag genau unter dem Treppenhaus, wobei die Tür normalerweise mit einem Vorhängeschloss verriegelt ist. Es ist die Rede von Schmieröl, das in großer Menge in dem Abstellraum ausgeschüttet, von einer Gasflasche, die aufgedreht zurückgelassen wurde, und von einer Fernzündung mittels Handy. Die gigantische Explosion hat die verschlossene Tür herausgerissen und das Treppenhaus ist praktisch sofort in Flammen aufgegangen. Gute Arbeit, gar keine Frage. Aber um ein baufälliges Gebäude mit Fußböden und einem Treppenhaus aus Holz in Brand zu setzen, brauchte es nicht wirklich einen Experten. Ein x-beliebiger Kleinkrimineller hätte es auch getan.


  Mitri, weil zwischen ihm und Pasquini eine Verbindung besteht und man Pasquini auf diese Weise in die Sache hineinziehen kann? Mitri als Garant einer Übereinkunft zwischen Gangstern und Polizisten? Aber welchen Polizisten? Pasquini oder Le Muir. Wer steckt wie tief drin? Noria hat das nervtötende Gefühl, nicht einen Schritt voranzukommen.


  Und wie passt die Werkstatt Vertu ins Bild? Ihre Recherchen in der Datei der RG ergeben nichts. Also greift Noria zu ihrem privaten Telefon und nutzt ihre privaten Netzwerke im Haus. Und landet schnell bei ihrem Freund Rodolphe von der Antigang, der stundenlang über die Werkstatt Vertu reden könnte. In seiner Stimme schwingt Wut mit. Also verabredet man sich, auf ein letztes Glas nach dem Abendessen, gegen zehn, bei Rodolphe, ganz privat.


  Nachdem sie mit Rodolphe geschlafen hat, ohne übertrieben tiefes Gefühl, aber mit Lust, lauscht Noria seiner eingehenden Schilderung der Werkstatt Vertu. Im Halbdunkel des Schlafzimmers, in der wohligen körperlichen Vertrautheit, verleiht Rodolphes Stimme der Werkstatt Vertu eine geradezu mythische Dimension. Da ist zunächst die immer noch lebendige Erinnerung an einen Misserfolg ihres gesamten Einsatzteams. Wie jeder weiß, gehört die Werkstatt den Brüdern Lepage, die dort mit dem Diebstahl und dem Umfrisieren schöner Autos ihre kriminelle Laufbahn begonnen haben. Als sie dann einen Gang zulegten, Schutzgelderpressung und Drogenhandel, haben sie einem entfernten Cousin die Leitung der Werkstatt übertragen, Pierre Véry, der eine ihrer Schwestern geheiratet hat, um seine Beziehungen zu den drei Brüdern zu stärken. Inzwischen ist die Werkstatt ein unverzichtbarer Teil des familiären Instrumentariums, sie ist die Geldwaschanlage der gesamten Verwandtschaft, sagt Rodolphe, sein Zorn ist nicht zu überhören. Nach einem Jahr Überwachung und lückenloser Abhöraktivität fand die Antigang indes lediglich ein auf Luxuswagen spezialisiertes, hochqualifiziertes und florierendes Kfz-Unternehmen vor, mit absolut korrekter Buchhaltung und ohne erkennbare Verbindung zu den Lepage-Brüdern, und das gesamte Einsatzteam musste sich geschlagen geben und die Belagerung aufheben. Und am Ende wird Rodolphe poetisch, als er die Werkstatträume und den riesigen Hof heraufbeschwört, wo kaputte Autowracks neben echten Luxuswagen stehen, im Grenzbereich von Stadt und Vorstadt, ein transparentes Unternehmen, das vom undurchsichtigsten aller mafiösen Clans geführt wird. Ein Monument der Banlieue.


  Noria ist amüsiert, ihre Neugier geweckt. Von der Werkstatt zu dem besetzten Haus ist es ein Katzensprung. Durch das Gestrüpp auf dem Brachland kann man unbemerkt vom einen Ort zum anderen gelangen. In einer Werkstatt finden sich Schmieröl, Gasflaschen, ölverschmierte Lumpen. All das, was der Brandstifter benutzt hat. Vielleicht war Mitri zuerst in der Werkstatt. Und wenn das so ist, hat er möglicherweise Spuren hinterlassen. Außerdem, wozu sich herausreden, Noria hat angebissen, sie möchte die Werkstatt Vertu gern sehen, sie live erleben, sie denkt, dass diese Eindrücke ihr auf die Sprünge helfen werden.


  ***


  Endlich ist der 7. September da. Paturels Einsatzteam hat sich schon um 15 Uhr im Café Balto verabredet, am Ausgang der Métrostation Bobigny/​Pablo-Picasso. Ivan ist als Erster erschienen, in sein Grauer-Anzug-weißes-Hemd-blaue-Krawatte-Ensemble gezwängt, das er auf Anraten Bossons für den Prozess gekauft hat. Er steht am Tresen, schwitzt und rührt in seiner Kaffeetasse, gibt sich ganz dem Spiel des Lichts auf der dunklen Flüssigkeit hin, um seine Angst zu überlisten. Kurz darauf gesellen sich Marty und Paturel zu ihm, lautstark wie immer. Während Marty dezent gekleidet ist, Hose und Jacke aus hellem Leinen, stellt Paturel eine übertriebene Selbstgefälligkeit zur Schau sowie ein nachtblaues Kurzarmhemd mit grünem Gittermuster, an dem sich eine blühende Rose emporrankt. Er findet, dass Djindjics vorhergesagter Sieg auch ein wenig sein Sieg ist, und fängt in seiner Euphorie gleich wieder an, Zukunftspläne zu schmieden. Er meint, eine Versetzung würde ihm nicht schaden. Tapetenwechsel. Marty pflichtet ihm bei. Die Spezialeinsatztruppen wären etwas für ihn, die entwickeln sich zurzeit überall prächtig und sehen rosigen Zeiten entgegen, da müsste doch was gehen.


  Ivan sagt nichts, blickt hinunter auf seine Tasse. Durchhalten. Morgen bin ich weg.


  Bald darauf stößt ein Dutzend Polizisten vom Kommissariat von Panteuil dazu, und der ganze Trupp macht sich auf zum Palais de Justice. Sie nehmen den Hintereingang, Flure, Treppen, betreten den kleinen Saal der 13. Strafkammer, der für die Zuschauer noch geschlossen ist, aber schon gefüllt mit Polizisten in Zivil. Die Atmosphäre schnürt Ivan die Luft ab, überwältigt ihn: all diese Männer, die ihm ähneln, dieselbe körperliche Robustheit, dieselbe Art zu gehen, zu reden, eine Mischung aus Komplizentum mit der Obrigkeit und Verbitterung, weil sie sich von »denen da draußen« nicht gemocht fühlen. Warmer Kokon und Gefangensein. Ein Hauch von Kommissariat weht durch den Gerichtssaal. Es gibt kein Entkommen.


  Ivan geht zur Bank der Nebenklage. Françoise und Maurice, die mit ihm die mobile Fahrradbrigade bildeten, als sich der Vorfall ereignete, sind schon da.


  Françoise hat sich als Erste gesetzt, ans äußere Ende der Bank, Kopf erhoben, den Blick starr auf das leere Podest gerichtet, wo gleich die Richter sitzen werden. An jenem Tag vor einem Jahr befehligte sie das kleine Team von drei Fahrradpolizisten, sie war die Älteste, zweiundzwanzig, und als Einzige schon verbeamtet. Bei der Schlägerei erwischte sie ein Tritt gegen den Kopf, der ihr zwei Knochen gebrochen, fünf Zähne ausgeschlagen und die linke Kieferseite eingedrückt hat. Nach mehreren Operationen sieht ihr Gesicht unter der Flut ihres blonden Haars, das sie hat wachsen lassen, jetzt wieder recht ansprechend aus. Sie ist in den Rang eines Brigadiers befördert und in die Auvergne versetzt worden, wenige Kilometer vom Wohnort ihrer Familie entfernt. Sie hat immer wieder gesagt, dass sie nicht gesehen hat, woher der Fußtritt kam, der sie entstellt hat, und dass sie danach das Bewusstsein verloren hat und sich an nichts erinnert. Seit jenem Tag hat sie nie wieder ein Wort mit Ivan gesprochen, noch ihn angesehen. Maurice ist neben sie auf die Bank gerutscht. Ein netter, fröhlicher Kerl von kräftiger Statur, der zum Zeitpunkt der Auseinandersetzung Hilfspolizist war. Jetzt ist er Gardien im hintersten Winkel des Départements Seine-et-Marne und hält sich für einen glücklichen Menschen. Sein ganzes Kommissariat, oder doch fast, ist gekommen, um ihm den Rücken zu stärken und den Abend in Paris zu beschließen. Ivan setzt sich neben ihn, ganz vorn auf die Kante, und blickt starr auf seine auf den Knien gefalteten Hände, fest zusammengepresst, weiße Knöchel. Warten, warten. Er, der Schweigsame, ist außerstande, die unzusammenhängenden Worte zu ordnen, die durch seinen Kopf wirbeln. Die Rechtsprechung. Toufik ist unschuldig. Zusammenhalten, bei der Polizei halten alle zusammen. Die Rechtsprechung. Das Wort eines Polizisten gegen das Wort eines Kleinkriminellen. Toufik ist aber kein Krimineller. Mag sein, aber er ist Araber. Und du, wer bist du? Wer waren deine Freunde vor all dem hier? Was ist aus dir geworden, Ivan? In einem immer dichter werdenden Nebel wartet er darauf, dass Recht gesprochen wird, wie ein Erdbeben und eine Erlösung.


  Denn das ist die Rechtsprechung: ein Erdbeben und eine Erlösung.


  Ein Gerichtsdiener verkündet, es sei so weit, die große Tür des Gerichtssaals werde gleich für die Zuschauer geöffnet. Die Polizisten verteilen sich, um den Raum mit Beschlag zu belegen. Es kann nicht angehen, dass dieses Pack hierherkommt und einem der ihren gegen einen von uns beisteht. Die Tür geht auf, man sieht eine dichte Schar lärmender Menschen, die unter Gedränge versuchen, in den Saal zu gelangen. Die Gerichtsdiener lassen erst einmal die Familie des Angeklagten herein, in der ersten Reihe hat man eine Bank für sie freigehalten. Dann schließen sie die Tür wieder: Der Saal ist voll, nichts zu machen, er ist nun mal klein. Lautstarker Protest von draußen, ein paar Slogans ertönen, ein Dutzend Bereitschaftspolizisten treten in Erscheinung, die Gerichtsdiener lassen noch eine Handvoll Personen durch, die stehen bleiben, hinten an die Wand gelehnt. Die anderen müssen draußen warten. Wird eh nicht lang dauern.


  Die Anwälte erscheinen gemeinsam, raschelnde Roben, Unterhaltung im Flüsterton, dann steuert der eine die Bank der Verteidigung, der andere die der Nebenklage an. Ivan hat seinen Anwalt nicht erkannt.


  Der Angeklagte betritt zwischen zwei Gendarmen die Anklagebank. Er lässt den Blick durch den Saal schweifen, mustert Maurice und Ivan, der den Kopf senkt, tauscht ein verschwörerisches Lächeln mit seiner Familie, dann setzt er sich.


  Ivan, in der Klemme zwischen Françoise zu seiner Linken und der Anklagebank zu seiner Rechten, hält beharrlich den Kopf gesenkt. Der Gerichtsdiener verkündet: »Meine Damen und Herren, das Gericht.« Der ganze Saal erhebt sich, die Richter in ihren Roben kommen herein, ein feierlicher Moment: die Rechtsprechung. Danach geht alles ganz schnell. Verlesung einiger Ausführungen, deren Bedeutung Ivan unklar bleibt, dann hört er aus dem Wattenebel, der seinen Kopf ausfüllt und alle Geräusche verzerrt, deutlich heraus, dass Toufik schuldig gesprochen und zu sechs Jahren Haft verurteilt wird, davon drei Jahre und sechs Monate ohne Bewährung. Hört, wie Toufiks Mutter leise aufschreit, begegnet Toufiks Blick, als er von den Gendarmen in Handschellen abgeführt wird, und verliert jeden Halt. Stehend k. o. Später ist er von seinen Kollegen umringt, die ihm erklären, dass ihm soeben 20 000 Euro Schadensersatz zugesprochen wurden, das »Schmerzensgeld« für all die Schläge, die er einstecken musste. 20 000 Euro. Seine Kollegen beglückwünschen ihn. Ein hübsches Sümmchen, was hast du damit vor, alter Gauner? Ivan sieht alles verschwommen, der Gerichtssaal schwankt. Marty und Paturel fassen ihn jeder an einer Seite unter und ziehen ihn mit sich. Um zum Ausgang des Palais de Justice zu gelangen, müssen sie durch die dichte Traube der Mikros und Kameras hindurch, die gierig die Reaktionen der Mutter des Verurteilten aufzeichnen, eine schöne Frau, noch jung, mit dunkler Haut und tiefschwarzen Augen, sehr fotogen. Sie weint, sie schreit, dass ihr Sohn unschuldig ist, unschuldig, dass dies ein Unrecht ist, dass ihre Familie französisch ist, dass ihr Vater für Frankreich in den Krieg gezogen ist, dass sie ihr Leben lang gearbeitet hat, nicht einen Tag arbeitslos, nicht einen Tag krank, sie hat ihre Kinder allein großgezogen, und Frankreich will nichts von ihnen wissen. Wo ist da die Gerechtigkeit, wo? Ivan schließt die Augen, senkt den Kopf, lässt sich von Marty und Paturel fast tragen. Er würde sich am liebsten die Ohren zuhalten. Hinter dem Block der Journalisten muss er noch an den mindestens hundert Freunden des Verurteilten und seiner Familie vorbei, den Mitgliedern des Unterstützerkomitees, all denen, die nicht in den Gerichtssaal hineinkonnten und jetzt ihren Frust und ihre Wut hinausschreien. Einer von ihnen kommt auf Ivan zu, sieht ihn herausfordernd an. »Wir haben dich aufgespürt, wir wissen, wo du arbeitest, keine Sorge, wir finden dich.« Paturel schubst ihn weg: »Versuch’s nur«, und endlich verlassen sie das Gebäude über den Vorplatz des Palais de Justice. Ivan ist totenbleich.


  »Was hast du denn? Atme, verflucht. Machen dir diese Kinder etwa Angst?«


  Marty setzt hinzu: »Denk an deine 20 000 Euro. Also ich wüsste schon, was ich damit mache …«


  »Es geht schon, es geht schon …«


  Das Trio kehrt in einem Café ein, um einen zu trinken, um sich wieder zu fassen, bevor es zurück geht nach Panteuil. Man will schließlich in Form sein, der Abend im Les Mariniers wird lang.


  ***


  Noria hat in einem ehemaligen Versteck der Antigang Posten bezogen, ein seit deren Abzug leerstehendes Zimmer im sechsten Stock eines der Gebäude, die neben der Werkstatt Vertu aufragen. Sie überwacht die Werkstatt, keine besonderen Vorkommnisse, eine Kundschaft mit vielen Luxuswagen, sie langweilt sich. Um Punkt 17 Uhr taucht Pierre Véry, der Cousin und Schwager, auf dem Brachland vor dem Werkstattgebäude auf. In seinem gut geschnittenen beigefarbenen Anzug sieht er aus wie ein Tennis spielender Playboy, ohne ordinär zu wirken. Er geht auf und ab, die ganze Zeit das Handy am Ohr. Schöner Gang. Noria kann ihn sich bei Meetings von Bankern und Geschäftsleuten vorstellen. Der Mann, der den Clan auf legale Wirtschaft umstellen soll. Aufs Immobiliengeschäft beispielsweise. Fast legal. Wenn man von dem Brand des besetzten Hauses absieht. Und von den fünfzehn Toten. Um die sich niemand schert.


  Pierre Véry fährt in einem schweren stahlgrauen Mercedes-Geländewagen davon. Um sechs Uhr verlassen die Arbeiter grüppchenweise die Werkstatt, es wird diskutiert und gelacht. Um Viertel nach sechs lässt der Nachtwächter, ein dickbäuchiger Kerl mit buschigem schwarzem Schnauzbart, die Hunde los, zwei kräftige Rottweiler. Noria schaudert, sie hat seit jeher Angst vor Hunden. Jetzt muss sie wohl auf die Nacht warten, wenn sie näher an die Werkstatt herankommen will.


  ***


  Isabelle und Doche kommen gemeinsam zum Les Mariniers. Sie haben sich am Ausgang der Métro verabredet und sind ohne Eile Seite an Seite durch die Spätnachmittagshitze gelaufen. Er hat ihr von seinem Freund Schumi erzählt, sie ihm von ihrem ersten Job in einem kleinen Molkereibetrieb, der zwei Monate nach ihrer Einstellung dichtmachte. Er wollte gar nicht zu dieser Party von Paturels Einsatzteam, eine Truppe, die nie rechtzeitig zur Stelle ist, Brigadier Dumézil geht im Übrigen auch nicht hin. Aber sie hat ihn mitgeschleppt: eine Familienfeier, da hat man als kleiner Neuling gar keine Wahl, wir gehen hin.


  Großes Gedränge an den Buffets, die von Speisen und Flaschen überquellen, eins ist im Schankraum aufgebaut, aus dem man die übrigen Tische herausgeräumt hat, das andere im Garten unter den Kastanien. Die Frauen, alle aus der Verwaltung, bleiben unter sich, reden über ihre Arbeit und ihre Kinder. Die Männer stehen in kleinen Gruppen zusammen und hören zu, wie die, die vom Gericht kommen und schon ganz schön was intus haben, ausführlich vom Triumph der Sache der Polizei und von der Verzweiflung im Lager der Kriminellen erzählen. Mit leisem Staunen und einem Hauch von Neid: 20 000 Euro Schadensersatz für Ivan, der, seien wir ehrlich, so gut wie keinen Schaden erlitten hat, genauso viel wie für seine Kollegin, deren Gesicht so übel zugerichtet wurde, ganz schön happig, was? »Bei dem Tarif bin ich jeden Tag freiwillig dabei«, brummt der dicke Robert. Sous-Brigadier Montoux hakt ein: »Ich hatte mal ’nen Kollegen, der hat’s noch besser gemacht. Er kriegte eines Tages ’nen Tritt gegen’s Knie, Meniskusschaden. Von da an fing er bei jedem Verfahren wegen Beamtenbeleidigung und Widerstand gegen die Staatsgewalt aufs Neue zu hinken an. Sieben Mal hat er für seinen Meniskus Entschädigung kassiert. Beim siebten Mal legte der Arzt ihm eine Operation nahe. Angeblich Nekrosegefahr. Nichts ist für die Ewigkeit.«


  Gelächter.


  Isabelle schneidet sich ein Stück Pflaumenkuchen ab. Als Doche sich ein Glas Saft einschenkt, drückt ihm der dicke Robert väterlich und ohne lang zu fragen einen Pastis in die Hand.


  Umringt von seinen Kollegen der BAC, von Bosson und Chesnaux, einem Gewerkschafter, der in dem ganzen Prozess eine entscheidende Rolle gespielt hat und will, dass jeder das erfährt, betritt Ivan das Restaurant, Gläser werden zu seiner Begrüßung gehoben, begleitet von Rufen und Pfiffen. Chesnaux reicht ihm ein Glas Whisky, damit er anstoßen kann. Ein Glas bringt ihn schon nicht um. Kurz darauf kommen Commissaire Le Muir und Pasquini herein, die ausgelassene Stimmung legt sich etwas. Pasquini macht nicht erst Station am Buffet, sondern eilt direkt zur Boulebahn, wo eine kleine Gruppe von fünf Personen die Teams für das Boule-Turnier zusammenstellt. Er ist wahrscheinlich der beste Leger des Kommissariats und daher schwer umworben, aber er hat die Absicht, sich einen guten Schießer auszusuchen, in diesem Jahr will er das Turnier gewinnen, also nur keine jüdische Hast. Die Verhandlungen beginnen.


  Le Muir lehnt entspannt an der Bar und spricht mit lauter, fester Stimme: »Jeder von uns fühlt sich gestärkt, wenn einem unserer Kollegen Gerechtigkeit widerfährt. Gerade jetzt, da wir im Kommissariat eine schwierige Zeit durchmachen – Sie alle wissen, dass wir die IGS im Haus haben –, ist dieser Gerichtsbeschluss eine wertvolle Unterstützung für uns.« Mit einem strahlenden Lächeln wendet sie sich an Ivan: »Im Namen aller Polizisten des Kommissariats von Panteuil: Gratulation und Dank, Ivan Djindic.« Das muss als Rede reichen. Sie sagt nicht nein zu einem Glas Whisky, das Bosson ihr reicht, der zu Tof hinter den Tresen gewechselt ist, eine Vertrautheit, die Le Muir natürlich nicht entgeht. Bosson, ein Polizist vom alten Schlag, aber wertvoll. Sie trinkt und hört dabei dem Gewerkschafter zu, der wortreich daran erinnert, wie bedrückt Ivan Djindjic nach dem Überfall war, wie sehr die Gewerkschaft ihm geholfen hat, wieder Tritt zu fassen, seine Erinnerungen an den Überfall wiederzuerlangen, sie zu ordnen, so dass er sich verteidigen und schließlich gewinnen konnte. Ein Sieg, der an diesem heutigen Tag der Sieg aller Polizisten ist. Er hebt sein Glas auf Ivans Wohl, und alle Anwesenden folgen unter Jubel seinem Beispiel. Ivan sieht verlegen in die Runde, zögert kurz, hebt dann seinerseits das Glas und sagt leise: »Danke euch allen, danke, dass ihr da seid.« Paturel brüllt vor Lachen und ruft aus einer Ecke des Schankraums: »So geschwätzig hab ich ihn ja noch nie erlebt!« Ivan leert sein zweites Glas.


  Le Muir nickt Pasquini zu, und die beiden verschwinden.


  Die Frauen aus der Verwaltung tun es der Kommissarin bald nach. Man muss sich ums Abendessen kümmern, um den Ehemann, um die Kinder. Sie brechen geschlossen auf.


  Isabelle erspäht Doche, der gerade ein Glas Pastis leert, rote Wangen, schweißnasse Stirn, umringt von aufmerksamen Zuhörern, denen er nicht ohne heldenhaften Unterton vom Brand des besetzten Hauses erzählt, wie er ihn vom Mannschaftswagen der Schutzpolizei aus erlebt hat. Sie zögert, er scheint sich wohl zu fühlen, froh darüber, hier zu sein, fasst ihn dann aber doch am Ellenbogen.


  »Ich gehe. Begleitest du mich noch zur Métro?«


  Auf wackligen Beinen steht er unschlüssig vor Isabelle, die ihn anzieht und beeindruckt. Weil er es nicht hinkriegt, sie zu fragen: »Nimmst du mich mit zu dir?«, antwortet er: »Nein, ich bleibe noch ein bisschen.«


  »Prima.« Unvermittelt ernst, mit gesenkter Stimme:


  »Sei vorsichtig, Sébastien, trink nicht zu viel, das bist du nicht gewohnt.«


  Bis er etwas erwidern kann, ist sie schon weg. Auf der Straße begegnet sie Bosson, der zurück ins Kommissariat geht: Der Laden muss schließlich laufen heute Nacht, wenn auch nur auf Sparflamme. Er begleitet sie etwa hundert Meter.


  »Sie gehen früh, Lefèvre. Die Party fängt doch erst an.«


  »Ich hüte mich vor Männern, die im Rudel trinken.«


  Verstecktes Lächeln von Bosson. »Das ist überaus klug von Ihnen, Lefèvre.«


  Ivan ist sehr gefragt. Jeder will ihn begrüßen, ihn beglückwünschen, ihn anfassen, wie einen Glücksbringer, und mit ihm anstoßen. Der 20 000-Euro-Mann. Eingekeilt am Buffet im Schankraum, lächelt er diesem und jenem zu, antwortet einsilbig und zählt die Gläser nicht mehr. Er ist überrascht, dass seine Angst wie betäubt tief in seiner Brust schlummert. Der Junge auf der Anklagebank rückt in weite Ferne, er erkennt nicht einmal mehr seine Gesichtszüge. Macht das der Alkohol? Die bevorstehende Erlösung? Als er Bosson gehen sieht, schiebt er sich Schritt für Schritt vom Buffet in Richtung Ausgang.


  Im Garten trinkt Paturel in Gesellschaft von Marty, trinkt, wie man etwas für seine Gesundheit tut, freudlos, aber planvoll und konstant. Sie wechseln kaum ein Wort, sie sind das Zusammensein zu sehr gewohnt, haben sich nichts mehr zu sagen. Sauvageot hängt sich an die beiden dran. Er bewundert die BAC und deren Boss, und seit dem Handy-Fiasko auf der Place des Trois-Fontaines, das er der Laschheit seiner Teamkollegen zuschreibt, träumt er davon, zu ihnen versetzt zu werden, um echte Polizeiarbeit zu machen, in einem schlagkräftigen Team, das fest zusammenhält und Erfolge einfährt. Vor diesem Publikum, das ihm sicher ist, kommt langsam wieder Leben in Paturel, und er gibt ein paar seiner Großtaten zum Besten. Marty nimmt es gelassen, er trinkt einfach weiter und hört ihm zu. Paturels Geschichten werden von Mal zu Mal um ein paar dramatische Wendungen reicher, deren Held stets er selbst ist. Wie könnte man ihm das verübeln? Ist er doch der Erste, der felsenfest glaubt, was er da erzählt.


  Plötzlich hält er inne und zeigt mit dem Finger auf eine kleine Gruppe im Schankraum, die sich gebannt um einen Unbekannten drängt. Ein Rivale?


  »Wer ist der junge Typ da, den ich nicht kenne?«


  Sauvageot, beflissen: »Sébastien Doche, ein Neuer. Der ist schwul. Er wurde dabei erwischt, wie er einen jungen Roma angemacht hat, gar nicht lang her. Hat der dicke Robert mir erzählt, er hat damals mit ihm zusammen gearbeitet.«


  Paturel ist baff. »Eine Schwuchtel? Bei uns? Die’s mit Roma treibt? Und keiner sagt was? So weit kommt’s noch, dass Schwuchteln hier das Sagen haben …«


  Er dreht sich zu der Tafel neben dem Buffet um, auf der die Boule-Teams angeschrieben sind, schnappt sich einen roten und einen schwarzen Filzstift und nimmt schlingernd Kurs auf den Schankraum, drängt die Leute beiseite, die Doche umringen, packt ihn mitten im Satz am Arm, drückt ihn gegen die Wand.


  »So, du Schwuchtel, dann komm mal her, damit ich dich hübsch machen kann. Zwei schwarze Filzerstriche unter die Augen. Einen roten Filzerkreis um den Mund.« Er tritt einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern, lacht. »Schon besser. Seht sie euch an, die schöne Doche.«


  Paturel hat Sébastien kalt erwischt, dessen Reflexe durch den Alkohol verlangsamt sind. Aber seine Straßenprügeleien sind noch nicht so lang her, und er war mal Bandenchef. Ein Tritt in die Eier, mit voller Kraft, ein Handkantenschlag gegen den Halsansatz, und Paturel geht zu Boden, sein Blick trübt sich. Er klammert sich im Fallen an Doche, der plötzlich innegehalten hat, zögert, an Isabelle denkt, sich fragt, ob es tatsächlich angemessen war, zweimal so zuzulangen. Die beiden Männer wälzen sich am Boden. Alle, die sich noch im Les Mariniers aufhalten, bilden einen Kreis um sie, und irgendwer verkündet laut, dass er auf den jungen Kerl wettet. Aber da kommt Tof hinter seinem Tresen hervor, sehr ruhig und ohne Eile, und beendet den Kampf, indem er einen Eimer kaltes Wasser auf die Streithähne kippt, als seien sie Hunde. Die Methode wirkt auch bei Betrunkenen. Doche kommt als Erster hoch und schüttelt sich. Er hat keine Schläge abgekriegt, aber durch die Dusche läuft ihm die Filzstiftfarbe in roten und schwarzen Rinnsalen übers Gesicht, er sieht aus wie ein Clown nach einem Regenguss. Marty hilft Paturel hoch, dessen Gesicht verzerrt ist von der Anstrengung, nicht loszuheulen. Unter Aufbietung seiner ganzen Kraft setzt Marty ihn auf einen Stuhl. Der Kreis der Zuschauer löst sich auf, lebhaft diskutierend gehen die Männer hinaus in den Garten. Erstaunlich, der kleine Neue. Hätte man nicht gedacht, wenn man ihn so sieht. Paturel geht aber auch jedes Mal k. o., wenn er sich mit wem prügelt, der ein paar Muckis hat. Ist ja schon krankhaft. Paturel, große Klappe, nicht viel dahinter.


  Ivan hat den Zwischenfall genutzt, um zur Tür zu gelangen. Als er auf der Straße steht, atmet er vor Erleichterung tief durch. Die Euphorie ist von kurzer Dauer. Da steht Balou, an eine Laterne gelehnt, und erwartet ihn. Er schnappt sich seinen Arm, packt fest zu und zieht ihn mit sich.


  »War ganz schön schwer, dich zu erwischen, ich lass dich nicht mehr weg. Du kommst mit zu mir, ich will dir was zeigen.«


  Ivan spürt, dass Balou zu einer körperlichen Auseinandersetzung bereit ist. So weit darf es nicht kommen, um keinen Preis. Er sieht auf seine Uhr. Carole kommt erst in einer Stunde an der Gare Montparnasse an. Bis sie mit der Métro bei dir ist, dauert es auch noch einen Moment, eine Dreiviertelstunde kannst du mindestens rechnen … Bloß kein Drama mit Balou, dies ist der letzte Abend. Lass die Dinge laufen.


  »Nur die Ruhe, wir gehen ja. Aber in einer Stunde muss ich wieder los. Ich bin verabredet.«


  Balou lächelt, es ist ein boshaftes Lächeln. »Keine Sorge, dauert nicht lang.«


  Sauvageot hat eine Flasche und Gläser besorgt. Er setzt sich mit Marty und Doche zu Paturel, der vornübergebeugt dahockt, und die vier Männer trinken feierlich ein Glas zusammen, um den Frieden zu besiegeln. Doche fühlt sich im Zeitlupentempo dahintreiben. Er betrachtet das volle Whiskyglas in seiner Hand, am Ende seines Arms, sehr weit weg, er hebt es vorsichtig hoch, führt es zum Mund und trinkt einen langen Schluck, schmeckt nichts mehr, nur ein Brennen. Und er hört Paturel zu, der mit rauer Stimme sein nicht enden wollendes Pech schildert. Die Roma hassen ihn, sie wollen ihm ans Leder. Erst haben sie ihm das Leben im Parkhaus zur Hölle gemacht, weil er bei ihren Mädchen ein bisschen für Ordnung sorgen wollte. Dann sind sie ihm bis nach Hause gefolgt, da ist er sich sicher, sie überwachen und bedrohen ihn ständig. Doche versteht nicht alles, spürt aber die Verzweiflung, fühlt feuchten Auges Mitleid mit diesem deprimierten großen Kraftprotz. Wenn man so will, hat ja auch er, Sébastien Doche, einen Haufen Pech. Ein Bild taucht jäh vor ihm auf, das spitze Gesicht des jungen Rom, der mit dem Knüppel in der Hand im Brachlanddickicht steht, ein Bild, dessen Schwarzweiß in dem wohligen Kokon, der ihn hier umhüllt, beängstigend grell ins Auge sticht. Ein Gefühl von Scham, wie ein Brechreiz, säuerlicher Geschmack tief hinten im Hals.


  »Du bist nicht das einzige Opfer der Roma, Bruder.«


  Die beiden Männer fallen sich in die Arme.


  Ohne recht zu wissen wie, finden sich die vier Seite an Seite auf dem Treidelweg wieder und wanken in Richtung Autobahn. Paturel legt ein flottes Tempo vor, die drei anderen haben Mühe, ihm zu folgen. Plötzlich bleibt er stehen, dreht sich zu ihnen um und erklärt mit kräftiger, tiefernster Stimme: »Natürlich hassen mich die Zigeuner, und ich bin stolz darauf. Für einen Polizisten ist es eine Ehre, wenn das Gesindel ihn hasst. Und auch du solltest stolz darauf sein, meine schöne Doche.«


  Er setzt sich wieder in Bewegung. Etwas kurzatmig hakt Sauvageot nach: »King, warum hassen dich die Roms?«


  Paturel läuft mit gesenktem Kopf weiter. »Ich habe mir bei einer Razzia ihre Mädchen geschnappt und sie gezwungen, von da an im Parkhaus zu arbeiten. Deshalb. Zuhälter mögen es nicht, wenn man sich in ihre Angelegenheiten mischt.«


  Er läuft noch ein paar Dutzend Meter, bleibt dann erneut abrupt stehen, dreht sich um und erklärt feierlich, wobei er seine Sätze mit energischen Gesten unterstreicht: »Ich hab die Mädchen alle zusammen ins Parkhaus verlegt, ich habe jeden Abend dort vorbeigeschaut, ich wusste über alles Bescheid. Ein Zuhälter hat ein Mädchen verprügelt, ich bin dazwischengegangen, hab sie beschützt. Die Mädchen waren zufrieden. Und nie gab’s Scherereien mit den Freiern. Alles ganz korrekt. Ich kann schon verstehen, dass die Luden da sauer waren.«


  Er dreht sich wieder um und läuft weiter. Sauvageot ist fasziniert von dem sicheren Auftreten und der Tatkraft vom Boss des Kommissariats. Doche hingegen, der durch den Fußmarsch und die frische Luft allmählich nüchtern wird, ist zunehmend genervt von der Nummer, die Paturel abzieht, der Kerl kann sich doch ohne sein Waffenarsenal nicht mal richtig prügeln. Trotzdem geht er weiter mit.


  ***


  Balou läuft sehr schnell, Ivan folgt ihm, neugierig, weil Balou ihn noch nie in sein sogenanntes Loch gelassen hat, beunruhigt, weil ihm das boshafte Lächeln nicht gefällt, das er vor dem Les Mariniers auf seinem Gesicht gesehen hat. Sie nehmen einen Schleichweg, um die Trümmer des besetzten Hauses der Malier zu umgehen, und kommen vor einem einzeln stehenden Gebäude heraus, hoch aufragend und baufällig. Alle Öffnungen sind mit großen Mauersteinen verschlossen, von denen einige herausgebrochen wurden, um ein wenig Licht und Luft durchzulassen. Das Gebäude wirkt verlassen, aber Ivan weiß, dass es von einer nicht näher bestimmbaren und ständig wechselnden Bewohnerschaft aus Drogensüchtigen und Flüchtlingen bevölkert ist. Balou, der seit über einem Jahr hier wohnt, ist der älteste Besetzer. Er führt Ivan zu einem Mauerspalt in der zum Brachland hin gelegenen Hauswand und lässt ihn im Dunkeln eine Leiter in den Keller hinabsteigen.


  »Fall nicht auf die Fresse, das wär der falsche Zeitpunkt, wenn du pünktlich bei deiner Verabredung sein willst.«


  Ivan tastet sich abwärts und fühlt, wie der ganze Whisky, den er vorhin getrunken hat, in ihm schwappt und hochkommt.


  Balou bewohnt den gesamten linken Keller, ein großer fensterloser Raum, den er durch eine gepanzerte Tür mit Sicherheitsschlössern verschlossen hält. Gleich nachdem er eingetreten ist und die Tür sorgsam hinter Ivan hat zuschnappen lassen, drückt er auf einen Schalter, und das große Zimmer erstrahlt in hellem Licht, ein Meer von Leuchten, Strahlern, Halogensets, Scheinwerfern, Stehlampen, von allem etwas. Geblendet und verblüfft blickt Ivan auf eine Wand, die komplett hinter Unterhaltungselektronik verschwindet, drei Fernseher, davon einer ein gigantischer Flachbildschirm, zu hohen Säulen aufeinandergetürmte Geräte, offenbar DVD-Recorder, Radios, Spielekonsolen und mehr.


  »Steh nicht da wie angewurzelt.«


  Balou schiebt Ivan zum Bett, ein riesiges Bett mit einer blütenweißen Wolldecke. Ivan setzt sich vor die drei Fernsehbildschirme. Er kann sich gerade noch kurz umschauen, sieht das dicke Stromkabel, das durch ein Kellerfenster hereinkommt, vermutlich illegales Anzapfen der Straßenbeleuchtung, die Dutzende von Kabeln, die auf aberwitzige Weise daran angeschlossen sind und das ganze Zimmer versorgen, die bunt zusammengewürfelten Teppichstücke, die den Boden bedecken, die rot-schwarz-braunen Vorhänge, hinter denen die Wände mehr oder weniger verschwinden, drei Kleiderständer, an denen ordentlich Balous gesamte Garderobe hängt, keine Spur von sanitären Anlagen welcher Art auch immer, dafür in einer Ecke ein Stapel Kisten mit den Namen der bekanntesten Elektronikmarken, alle »Vom Laster Gefallen«, die zweifellos darauf warten, vertickt zu werden. Balou setzt sich ans Kopfende des Betts, gibt etwas in einen auf dem Boden stehenden Computer ein. Die meisten Lichter gehen aus, nur zwei dezente Spots in einer Ecke bleiben an, ein Bildschirm, der kleinste, erwacht flimmernd zum Leben.


  »Ich will dir einen Film zeigen.«


  Ein Bild erscheint, schlechte Aufnahmequalität, statische Einstellung. Ein schwarzer Junge in Shorts und T-Shirt macht sich an einem auf dem Gehweg liegenden Fahrrad zu schaffen. – Ivan erkennt den Cinévagues-Eingang. – Der Junge wird wütend, hämmert mit der Faust auf das Hinterrad ein, das nicht so will wie er.


  Drei Gestalten kommen ins Bild, Polizisten in blauen Kampfanzügen und Schnürstiefeln, sie rücken geschlossen vor, in Angriffsformation, die Frau an der Spitze, die Männer jeweils seitlich ein Stück hinter ihr, Ivan rechts. Das Bild ist zwar kontrastarm, aber man erkennt ihn deutlich. Die Polizistin und der Junge, der sich inzwischen aufgerichtet hat, klein, schmächtig, geraten böse aneinander. Grotesk.


  Es gibt keinen Ton, aber Ivan, der große Schweiger, erinnert sich an jedes Wort, das gewechselt wurde. Diese Worte verfolgen ihn. Er sagt sich, dass sich in den Dialogen alles entschieden hat.


  Françoise hatte den Jungen angesprochen. »Deine Papiere, Omar, Personenkontrolle.«–»Du kennst nur mich, blonde Frau. An jedem Tag der Woche suchst du das Viertel nach mir ab, rufst mir sogar hinterher, kommst sogar bis vor meine Haustür. Was denn kontrollieren?«–»Wir wollen überprüfen, ob dieses Fahrrad gestohlen ist, Schlauberger. Deine Papiere, und quatsch uns nicht die Ohren voll.«


  Auf dem Film gibt Françoise dem Jungen einen Klaps auf die Wange, den man schon als Ohrfeige bezeichnen kann, und man sieht deutlich, wie der Junge ihr den Stinkefinger zeigt und Anstalten macht, abzuhauen. Françoise schnappt ihn sich, und in einer Abfolge schneller und gut koordinierter Bewegungen, die sie sicher schon Dutzende Male gemacht hat, greift sie nach ihrem Schlagstock, reißt das Kind mit sich zu Boden, fixiert es mit dem Gesicht nach unten, indem sie sich auf seine Schultern kniet, schiebt ihren Schlagstock unter seinen Hals und hält ihn mit beiden Händen gut fest. Aber der Junge wehrt sich, sein ganzer Körper bäumt sich auf, er ist zu dünn, als dass Françoise ihn richtig in den Griff bekommen könnte. Mit rotem Kopf dreht sie sich zu Ivan um.


  Sie rief: »Ivan, hilf mir, diesem Aas Handschellen anzulegen!« Das war ein Befehl, sie war sein Boss.


  Die Gestalt, die Ivan ist, beugt sich hinab, unbeholfen, zögernd, beide Hände vorgestreckt, um die Beine des Jungen festzuhalten, der wild strampelt, Ivans Schultern und Arme mit Tritten bearbeitet. Maurice kehrt ihnen den Rücken zu. Eine vierte Gestalt kommt ins Bild, Toufik, auch er deutlich zu erkennen, ohne Waffen, nicht bedrohlich, geöffneter Mund.


  Ivan verstand ihn ganz deutlich. Der junge Unbekannte schrie: »Aufhören, ihr bringt ihn noch um!«


  Maurice holt mit dem Schlagstock aus, versucht seinen Kopf zu treffen. Mit einer einzigen Armbewegung, eins a Nahkampfabwehr, lenkt Toufik den Schlag ab und entreißt Maurice den Schlagstock.


  Maurice schrie: »Ivan, zu mir!« Woran konntest du schon groß denken? Du hattest nichts im Griff, es musste schnell gehen, Omar unschädlich machen, dann Maurice zu Hilfe kommen.


  Die Gestalt, die Ivan ist, richtet sich auf, die von Toufik flüchtet mit dem Schlagstock. Ivan tritt blindlings in Richtung des Jungen, der sich immer noch heftig wehrt. Sein Fuß trifft Françoise genau in dem Moment, als sie von den Schultern des Jungen aufstehen will und sich weit vorbeugt, um ins Gleichgewicht zu kommen. Man sieht sehr deutlich den Abdruck des Schnürstiefels auf dem Gesicht der jungen Frau, die durch den Stoß nach hinten geschleudert wird und dabei Omar loslässt, der aufspringt und nun seinerseits flieht.


  Balou sagt: »Du konntest die Wucht deiner Tritte nie richtig einschätzen. Hättest du Omar am Kopf getroffen, hättest du ihn töten können.«


  Die beiden Gestalten, die Ivan und Maurice sind, finden sich zusammen und rennen in die Richtung aus dem Bild, in die auch Toufik gerannt ist, Ivan hinter Maurice, und lassen die blutverschmierte und halb bewusstlose Françoise auf dem Gehweg liegen.


  Maurice schrie: »Den Scheißkerl holen wir uns, er hat mir den Schlagstock geklaut!«


  Der Film läuft weiter. Bewohner der umliegenden Sozialbauten kommen heran, leisten der verletzten Polizistin erste Hilfe. Sie legen sie auf die Seite. Ivan sieht gebannt zu, erkennt Toufiks Mutter, die Françoise ein Kissen unter den blutigen Kopf schiebt, ein Jugendlicher ruft per Handy die Polizei.


  Ivan vergräbt das Gesicht in den Händen. Genau die Szene haben Maurice und er gesehen, als sie unverrichteter Dinge zurückkamen. Dazu in der Ferne das schwache Geräusch der Polizeisirenen. Da endlich wurde ihm klar: Er hat seine Teamkollegin halb umgebracht. Dem war er nicht gewachsen. Verzweifelte, kopflose Flucht, Umherirren auf einem Parkplatz, von Kollegen aufgegriffen, ins Krankenhaus gebracht, Beruhigungsmittel. Als er aufwachte, war Chesnaux da, der Gewerkschafter. »Lass mich nur machen, ich kümmere mich um alles.«


  Beim Verlassen des Krankenhauses am nächsten Morgen warteten im Hinterhof etwa dreißig Journalisten mit Mikros und Kameras auf sie. Chesnaux übernahm das Reden:


  »Eine Streife von drei Polizisten aus Lisle-sur-Seine, die friedlich eine routinemäßige Personenkontrolle vornehmen wollte, wurde von einer mit Baseballschlägern bewaffneten Bande aus rund einem Dutzend Rowdys brutal angegriffen. Diese Kriminellen haben die Polizisten überrumpelt und eine Polizistin durch einen Schlag mit dem Baseballschläger mitten ins Gesicht schwer verletzt, sie ist mittlerweile außer Lebensgefahr. Sie haben Hilfspolizist Djindjic, der hier an meiner Seite steht, zusammengeschlagen und dem dritten Mitglied des Einsatzteams nicht ganz so brutal zugesetzt.«


  Ivans Sprachlosigkeit wirkte Wunder. Die Journalisten deuteten sie als Zeichen des erlittenen Schocks. Als er später protestieren wollte, hatte ihm Chesnaux, nun plötzlich schroff, gesagt: »Was willst du? Sollen wir etwa rumerzählen, dass sich drei gut ausgerüstete junge Polizisten im besten Alter von einem Jugendlichen und einem Kind haben verprügeln lassen? Euer Fall macht die gesamte französische Polizei lächerlich. Ist es das, was du willst?« Da hatte er nichts mehr gesagt. Chesnaux wiederholte gegenüber jedem, der es hören wollte: »Ich habe Ivan bloß geholfen, seine Erinnerungen an den Angriff wiederzuerlangen und zu ordnen.« Begierig schluckten die Medien alles über die gewalttätigen Vorstadtjugendlichen. Die Angreifer waren Phantome, die sich einfach in Luft aufgelöst hatten? Wen schert’s, da war ja noch Toufik. Die von Ivan und Maurice nacheinander gemachten Aussagen waren unlogisch und schwankend? Der Untersuchungsrichter übernahm es, das Passende herauszusuchen und Ordnung hineinzubringen. Toufik hatte keine Chance. Im Übrigen war er vor Ort gewesen und konnte trotzdem nicht sagen, wie und von wem die Polizistin getroffen worden war. Also war er der Schuldige. Was zu beweisen war. Sein unerträglicher Blick heute auf der Anklagebank. Sechs Jahre Knast.


  Auf dem Bildschirm kommt der Mannschaftswagen der Schutzpolizei angefahren, gefolgt vom Rettungswagen. Françoise wird auf einer Trage abtransportiert.


  Und dann war Ivan Carole begegnet. So anders. Sie hörte zu, verstand, erklärte. Ihre Hände waren so sanft. Doch von Toufik vermochte er ihr nie zu erzählen. Lieber sterben. Er war außerstande, für das, was passiert war, geradezustehen, also wollte er eine neue Welt erschaffen, in der diese Geschichte ganz einfach nicht vorkam, eine Welt, in der er niemals diese klägliche Marionette gewesen wäre. Eine Welt jenseits aller Lüge. Er wollte vor Carole seine Würde bewahren. Und sie vielleicht für sich selbst wiedererlangen.


  Ivan hebt den Kopf, öffnet die Augen. »Wo kommt dieser Film her?«


  »Deine Kumpels und du, ihr hattet mich angefleht, bei Cinévagues heimlich aufzuräumen und ihre Überwachungskameras zu plündern, erinnerst du dich?«


  »Du hast mir damals gesagt, sie hätten an dem Tag nicht funktioniert.«


  »Ich hab dir gesagt, es gibt keine Überwachungsbänder, das ist nicht dasselbe. Es gab keine Überwachungsbänder, weil ich sie geklaut habe. Und ich hab sie behalten.«


  »Was willst du damit machen?«


  »Wenn du mir Papiere besorgst, geb ich sie dir. Wenn nicht, stelle ich sie ins Internet. Mit Namen, Daten, Orten. Nach deinem Prozess, deiner Zeugenaussage, sechs Jahren Knast für Toufik. Kannst du dir den Skandal vorstellen? Das wird hunderttausendfach in Umlauf sein, Ivan, und du kannst gern versuchen, dich da rauszuwinden, denn ich weiß, du wirst dich da rauswinden, aber mir entgehst du nicht.«


  Mein Bruder, mein Freund, sieben Jahre meines Lebens, das Beste, was ich je hatte … Hat es das denn nie gegeben? Seit einem Jahr hat dieser Dreckskerl die Bänder. Die ganze Zeit schon plant er seinen Coup, sieht zu, wie ich immer tiefer abrutsche. Er hasst mich. Warum? Wo du auch hingehst, du wirst ihm nicht entkommen. Mit Carole ist es aus. Aus. Nichts bleibt …


  Das Band stoppt mit einem Klacken, surrt automatisch zurück, beginnt wieder von vorn. Omar und sein Fahrrad … Die drei Polizisten gehen auf Omar zu …


  Ein Brüllen, Ivan steht auf, packt Balou mit beiden Händen am T-Shirt und schleudert ihn mit aller Kraft auf den Videorekorder. Ohne einen Ton kippt Balou nach hinten, rudert mit den Armen, klammert sich an die Stromkabel, reißt sie im Fallen heraus, stürzt zu Boden. Ivan zerrt ihn hoch, benutzt seinen Körper wie einen Vorschlaghammer, um den Videorekorder zu zertrümmern, das Band stoppt, schmettert ihn mit dem Kopf voran gegen den Fernseher, der kippt, herunterfällt und explodiert. Balou sackt zusammen, liegt reglos da. Die herabhängenden Kabel, stellenweise abgerissen oder durchtrennt, beginnen zu britzeln. Ivan beugt sich über seinen Freund. Der atmet nicht mehr, hat keinen Puls mehr, sein Blick ist starr. Plötzlich Kurzschluss, Finsternis. Ivan stößt einen langen Schrei aus und ergreift die Flucht, stößt sich, strauchelt, flieht aus dem Zimmer, dem Keller, dem Haus. Um Balous Leichnam herum laufen knisternd Funken über die Kabel, die Ummantelungen beginnen zu brennen, große Funken fallen auf einen der Kleiderständer, greifen auf die Kleidung über, ein schwerer blutroter Vorhang fängt Feuer.


  ***


  Schweigend kommt Paturels kleiner Trupp bei dem zugemüllten Schotterplatz heraus, der sich vor dem von Autobahn und Kanal begrenzten Romalager erstreckt. Die Männer bleiben stehen, fast erstaunt, plötzlich hier zu sein, und wissen nicht recht, was tun. Das Romalager scheint in tiefem Schlaf zu liegen. Nicht ein Laut, nicht ein Licht.


  Sehr leise beginnt Paturel wieder zu sprechen: »Die Roma-Luden sind mir bis nach Hause gefolgt, sie haben sich irgendwie Zutritt zu meiner Garage verschafft, wie, weiß ich nicht, aber diese Typen kriegen alles hin. Sie haben mein Motorrad zerstört, eine rot-schwarze Guzzi California, ein Juwel, kurz und klein geschlagen, der Tank durchlöchert, das Sitzleder zerfetzt, ein Auspufftopf zertrümmert, die Scheinwerfer zerschlagen … Stück für Stück zerstört, gewütet haben die.« Tränen in den Augen, versagende Stimme. Er fängt sich wieder. »Das ist eine klare Drohung, aber das lasse ich mir nicht bieten, und heute Nacht zahle ich’s diesem Dreckspack heim. Ich werde Ordnung in diesen Saustall bringen.« Er packt Sauvageot und Marty am Arm. »Kommt mit, Jungs.«


  Doche, der sich während Paturels Lamento über seine ruinierte Maschine innerlich ausgeklinkt hat, steht reglos da und sieht zu, wie sie ins Romalager eindringen. Der Kerl ist ein gefährlicher Irrer. Er dreht sich um, um nach Panteuil zurückzugehen, und erstarrt. Ein Feuerschein auf der anderen Seite des Brachlands. Das kann nicht sein, geht der Alptraum von vorne los? Oder ist das der Alkohol? Genau in diesem Moment knallen Schüsse im Lager. Doche ist kein großer Waffenspezialist, aber er erkennt deutlich das vertraute Geräusch einer abgefeuerten Sig Sauer, ihrer Dienstwaffe. Kurze Pause, dann knallt es wieder. Das Lager erwacht, Doche hört Schreie, Türenschlagen. Dritte Salve. Doche zückt sein Handy und wählt den Polizeinotruf.


  ***


  Noria treibt sich bei der Werkstatt Vertu herum, ohne konkreten Plan, aufs Geratewohl. Sie ist an der Mauer entlanggelaufen, die den großen Hof mit den gestapelten Autowracks umgibt. Hoch, glatt, gut in Schuss, nicht der kleinste Spalt, und man kommt auch schlecht heran: Das an vielen Stellen undurchdringliche Dornengestrüpp des Brachlands nimmt in ihrem Schatten geradezu überhand. Beim Heranpirschen hat sie gehört, wie die Hunde, die ihre Anwesenheit witterten, hechelnd angerannt kamen und ihr knurrend folgten. Einmal hat sie sogar ihre Hand an die Waffe gelegt, zur Beruhigung. Und jetzt steht sie wieder auf der Straße, vor dem Eisentor, das die Zufahrt zur Werkstatt versperrt, und ist ziemlich ratlos. Wie es aussieht, kein elektronisches Überwachungssystem. Wahrscheinlich nichts zu verbergen. Ich bin Rodolphes Talent als Märchenerzähler auf den Leim gegangen. Ein verlorener Tag, nada. Eine Sackgasse mehr in diesem Fall. Plötzlich eine Salve von Schüssen, dann eine zweite, noch hinter der Werkstatt, auf der anderen Seite des Brachlands. Noria zuckt zusammen, die Anspannung jagt ihr einen Schauer über den Rücken, die Hunde bellen. Sie hört ein Stück entfernt den Nachtwächter herauskommen. Für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen, dann ertönen in weiter Ferne Sirenen von Polizei und Feuerwehr, die schnell näher kommen. Rote Fahrzeuge rasen auf der Straße heran, in vollem Tempo an ihr vorbei. Weiter weg, Richtung Autobahn, andere Sirenen. Neugierige kommen mehr oder weniger verschlafen aus den umliegenden Gebäuden, wollen wissen, was los ist, rennen den Löschzügen hinterher. »Sieht aus, als würd’s schon wieder brennen … Diesmal das Haus der Drogensüchtigen.« Noria dreht sich um. Am Ende der Straße, ein paar hundert Meter entfernt, eine schwarze Rauchsäule und flackerndes oranges Licht über den Büschen. Das Eisentor der Werkstatt Vertu wird geöffnet, der Nachtwächter schiebt ein Fahrrad heraus, schließt sorgsam hinter sich ab und fährt in Richtung Brand. Die Hunde muss er eingesperrt haben, sie sind nicht mehr zu hören. Die Straße ist wieder leer. Noria denkt nicht lange nach, sie klettert das Eisentor hoch, nimmt Schwung, springt, kriegt das Fallrohr der Regenrinne am Werkstattgebäude zu fassen, klettert daran hoch, akrobatischer Klimmzug in den Stütz, dann liegt sie bäuchlings auf dem Dach, trotz Training leicht außer Atem, aber entzückt über den gelungenen Streich. Sämtliche Oberlichter sind geöffnet. Sie beugt sich zu einem hinunter. Etwa sechs Meter unter ihr die Werkstatt im Halbdunkel, die einzigen Lichtquellen sind die Leuchten an den Notausgängen. Die genügen. Ganz in ihrer Nähe erspäht sie ein Metallgerüst. Und wenn nun die Hunde in der Werkstatt eingeschlossen sind? Nein, ich würde sie da unten kläffen hören und sabbern sehen. Denk nicht nach, mach hin.


  Noria wandert durch die verlassene Werkstatt. Geräumig, gut durchlüftet, tadellos aufgeräumt. An einer Wand eine Werkbank, darüber hängen Lötkolben, darunter lagern drei Gasflaschen. Zum Befüllen der Lötkolben. Brandauslöser war eine Gasflasche. Hier könnte man vielleicht weitergraben, wenn es eine richtige Ermittlung gäbe, aber es gibt keine Ermittlung, außerdem sind sie vorsichtig … Noria geht an der Lackierkabine vorbei, die mit durchsichtiger Plane rundum abgedichtet ist. Am Kabineneingang hängen an Kleiderhaken vier weiße Overalls aus sehr dünnem, undurchlässigem Stoff, die auch Kopf, Hände, Füße bedecken, wie Bälge gehäuteter Menschen, leuchtende Schemen im Dunkel, sehr eindrucksvoll. Sie bleibt stehen, schließt die Augen. Sieht wieder die junge Malierin, die mit weggetretenem Blick vor ihr kauert: »Ein großer weißer leuchtender Wurm …« Noria hat der Aussage der jungen Frau keine Beachtung geschenkt, nur gedacht, dass in ihrer Pfeife wohl nicht bloß Gras, sondern auch ein paar handfeste chemische Substanzen waren. Jetzt aber, wo sie diese Overalls sieht …


  Noria hört, wie das Tor geschlossen wird, die Hunde beginnen zu bellen. Sie rennt los. Der Nachtwächter ruft seine Hunde zur Ruhe. Noria klettert das Gerüst zu schnell hoch, schürft sich die Hände auf, die Hunde jagen auf die Schiebetür der Werkstatt zu, sie erreicht das Dachfenster, der Nachtwächter öffnet ein Stück die Tür, die Hunde kommen hereingestürmt, sie ist schon auf dem Dach. Lässt alle Vorsicht fahren, nur weg hier, saust am Fallrohr hinab, überwindet das Eisentor und rennt ohne zu verschnaufen volles Tempo weiter bis zum Versteck der Antigang, wo sie endlich stehen bleibt, fuchsteufelswild. Ja, sie hat Angst, das kann sie sich ruhig eingestehen. Und was bringt dieser ganze Zirkus? Nichts. Doch, etwas. Du kannst jetzt rekonstruieren, wie das Ganze sich abgespielt hat. Mitri bereitet den Anschlag in der Werkstatt vor, schnappt sich beim Gehen den Overall und zieht ihn für alle Fälle über, um sich nicht schmutzig zu machen und keine Spuren zu hinterlassen, dann schleicht er zum Keller und kriecht hinein. Als er seinen Job erledigt hat, verlässt er das Haus, zieht nach ein paar Metern den Overall aus, wirft ihn weg oder verbrennt ihn und verschwindet sofort ins Ausland. Jetzt denkst du, die Werkstatt Vertu steht im Zentrum der Geschichte, zu dieser Überzeugung gelangst du reichlich spät. Und wie weiter? Hast du brauchbare Beweise? Nicht einen. Schlimmer, du weißt immer noch nicht, ob es eine Verbindung – und wenn ja, welche – zwischen der Werkstatt, den Lepage-Brüdern, dem Brand und Le Muir gibt, was der entscheidende Punkt ist. Na super. Sollte das gegnerische Lager die Initiative ergreifen, was mit diesem zweiten Brand wahrscheinlich ist, bist du gezwungen, blind drauflos zu operieren. Und zu allem Überfluss hast du vielleicht den Nachtwächter alarmiert … Aber es muss ja nicht zum Schlimmsten kommen. Bestimmt denkt er, es war ein kleiner Dieb hier aus der Gegend.


  Als der Nachtwächter das Tor erreicht, öffnet er es, wirft einen Blick auf die Straße und sieht niemanden mehr, hat auch nicht damit gerechnet. Er schließt das Tor wieder, nimmt sein Handy und ruft Pierre Véry an. »Der Brand ist nicht der Rede wert … Diesmal wahrscheinlich eine Auseinandersetzung unter Dealern … War ’ne knappe halbe Stunde weg, wenn überhaupt, und schon hatten wir Besuch … Die müssen uns überwacht haben … Ich würde eher sagen, ein allzu neugieriger Bulle, denk an das Problem mit dem jungen Polizisten neulich … Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Pierre Véry legt sein Handy beiseite. Jetzt ist er richtig wach. Er betrachtet seine Frau, die tief schläft, halb nackt, lässt seinen Blick über die schönen, üppigen Kurven von Schenkel, Hüfte, Schulter, Busen gleiten. Und findet langsam seine innere Ruhe wieder. Was soll er jetzt tun? Erster Impuls: zum Handy greifen und die mächtigsten seiner Beschützer einschalten, diejenigen, die er noch nie um etwas gebeten hat. Bei näherer Betrachtung die falsche Reaktion. Schlimmstenfalls hat ein Bulle der Werkstatt Vertu einen »illegalen« Besuch abgestattet. Was beweist das? Dass er es nicht offiziell tun kann. Dass er Gerüchte gehört, aber keine Beweise hat, sonst müsste er ja keine suchen. Und nach Beweisen kann er in der Werkstatt Vertu jederzeit suchen, er wird keine finden.


  Seine Frau wälzt sich langsam im Bett herum, ruhige, tiefe Atmung, ein wenig rau. Er schiebt die Decke beiseite, folgt mit dem Blick, dann mit dem Finger der Kontur ihres Beins, bis zum Spann, der durchs Flamencotanzen bei ihr sehr ausgeprägt ist. Er liebt diesen Spann.


  Mitri hat den Overall aus der Lackierkabine fünfzig Kilometer von Panteuil entfernt verbrannt und die Asche in die Seine geworfen. Nichts von dem Material, das zur Herstellung des Brandsatzes verwendet wurde, stammt aus der Werkstatt. Die Werkbank und das Gerät, das Mitri benutzt hat, wurden weggeschafft. Der Bulle kann also herumschnüffeln, soviel er will, er wird nichts finden, das steht fest. Und Mitri ist ein zuverlässiger Mann, mit dem die Lepages seit über zehn Jahren Geschäfte machen, auf den immer Verlass war, selbst als er zu Fall kam. Er lebt jetzt mit neuer Identität in den Vereinigten Staaten und arbeitet bei Blackwater, wo er sich seinen Lebenstraum erfüllt: Krieg führen und Kohle machen. Véry ist der Einzige, der seine Kontaktdaten hat und sie als Druckmittel gegen Pasquini einsetzen kann.


  Alles ist, wie es sein soll.


  Er legt seine Hand auf das entblößte Bein, streicht langsam darüber bis hinauf zur Hüfte, die sich in seine Hand schmiegt, blinzelt, spürt beglückt das prickelnde Begehren.


  Unternehme ich hingegen etwas, helfe ich der Ermittlung dieses Bullen auf dem Dach nur auf die Sprünge. Wenn er wirklich clever ist, lässt er die Werkstatt, mein Haus, mein Handy abhören. Er will nur eins: dass ich Fehler mache. Je weniger ich mache, desto besser stehe ich da.


  Pierre Véry rutscht dicht an seine Frau heran. Eine irrsinnige Lust. Sie besitzen, wie sie so träge daliegt, ohne dass sie wach wird.


  In der Altstadt von Panteuil wartet früh am Morgen hinter einer Reihe von Mannschaftswagen voller Bereitschaftspolizisten eine kleine Schar von Journalisten, schweigend, angespannt. Ein Fernsehteam, ein Fotograf einer Presseagentur, zwei Zeitungsjournalisten, alles Personen, denen Le Muir meint vertrauen zu können. Sie hat sie tags zuvor selbst angerufen. »Kennen Sie die Erklärung des Innenministers zu den Bränden in den besetzten Häusern von Panteuil? Die Gerichtsbeschlüsse zur Versiegelung der besetzten und baufälligen Häuser müssen umgesetzt werden, um den Schutz und die Sicherheit der Bewohner zu gewährleisten.« Ja, sie kannten sie. »Haben Sie Lust zu sehen, wie wir diese Erklärung in die Tat umsetzen?« Natürlich hatten sie Lust. Und jetzt befinden sie sich hinter der Truppe, wie embedded journalists, irgendwie beunruhigt, nervös.


  Die Mannschaftswagen setzen sich in Bewegung, riegeln beide Enden einer Gasse ab, durch die man zu einigen Werkstätten und Gärten am Rand einer Arbeitersiedlung gelangt. Le Muir hält sich etwas abseits, neben dem Commandant der Kompanie der Bereitschaftspolizei. Schlag sechs. Auf ein Zeichen springen die Männer aus den Wagen, behelmt, im Kampfanzug, bewaffnet mit Schlagstöcken und Granatwerfern, und laufen im Sturmschritt auf eine Fabrikhalle zu, die früher eine inzwischen stillgelegte Druckerei beherbergt hat. Die Tür wird eingeschlagen, die Männer gehen mit starken Kräften rein, stürmen das Haus, in dem ein Dutzend afrikanischer Familien sich notdürftig eingerichtet hat. Die Anweisung lautet: schnell, gründlich, keine Übergriffe. Schnell. Die Bereitschaftstruppen, immer noch im Sturmschritt, verteilen sich über die gesamte Halle, feuern zur Warnung ein paar Tränengasgranaten ab und sorgen für die rechte Stimmung, indem sie Männer, Frauen, Kinder als Weckmaßnahme brutal aus den Betten oder von den Matratzen stoßen, sie können gerade noch nach einer Hose, einem Kleid greifen, werden mit Tritten und Schlagstockhieben wie eine Herde zum Ausgang getrieben, stolpern auf die Gasse hinaus, halb erstickt, panisch, traumatisiert, unter Schock, eingekeilt von einer Hundertschaft Bereitschaftspolizei. Eine schwangere Frau, in einen bunten Boubou gewickelt, stürzt zu Boden, wird im Gedränge niedergetrampelt, dann von einem Behelmten unsanft wieder hochgezerrt, Visier vorm Gesicht, Stiefel, Handschuhe, nicht ein Stück Haut zu sehen. Begegnung zwischen einer Frau und einem Roboter, erste Blitzlichter, die Kamera läuft. Kinder in Panik, kaum bekleidet, verirren sich zwischen Uniformbeinen. Tränenüberströmte Gesichter, entsetzte Blicke richten sich auf Fotograf und Kameramann, die wie entfesselt Bilder einfangen. Le Muir erbleicht.


  Zwei Sammeltransporter der Polizei stehen mit laufendem Motor am einen Ende der Gasse bereit, um die Besetzer einzuladen und auf Hotels im Großraum Paris zu verteilen, in denen Zimmer für sie reserviert sind. Doch nach ein paar Stockhieben und etwas frischer Luft haben sich die Besetzer von dem Schock erholt. Kommt nicht in Frage, dass man sie abholt wie Müll, zwangsverschleppt, auseinanderreißt. Sie weigern sich, in die Wagen zu steigen, klammern sich aneinander, krallen sich an Gartenzäune und Werkstatttüren, rufen die Nachbarn zu Hilfe. Zwei Frauen haben ihr Handy hervorgeholt und telefonieren wie wild. Die Bereitschaftspolizisten mögen es nicht, wenn man ihnen Widerstand leistet, und sie haben Befehl, gründlich aufzuräumen. Und so reagieren sie mit aller Härte, knüppeln blind auf die Menschen ein und schaffen es doch nicht, auch nur eine Person in die Transporter zu verfrachten. Ein Moment der Ratlosigkeit. Die Journalisten machen sich Notizen.


  Die Nachbarn stehen am Gartenzaun und protestieren. »Was ist denn hier los? Wir sind doch nicht im Krieg. Diese Leute tun niemandem etwas …« Aus dem Schlaf gerissene Vertreter von Unterstützervereinen kreuzen auf und stellen sich zwischen Bereitschaftspolizei und Besetzer. Dann springt ein Anwalt aus seinem Wagen und eilt wild gestikulierend auf den Commandant zu. »Sind diese Leute festgenommen? Nein? Dann haben Sie kein Recht, sie zum Einsteigen zu zwingen.« Schließlich trifft der Bürgermeister von Panteuil ein, sehr erregt, und nimmt sogleich die Journalisten zu Zeugen. Im Gegensatz zu ihnen wurde er nicht vorab über das Eingreifen der Ordnungskräfte auf dem Gebiet seiner Gemeinde informiert. »Der Gerichtsbeschluss, der hier umgesetzt werden soll, ist über fünf Jahre alt. Dies ist ein schäbiges politisches Manöver, das darauf abzielt, durch das Spiel mit der Angst bei den Rechtsextremen auf Stimmenfang zu gehen …«


  Pasquini sieht zu Le Muir hinüber, die ist sauer. Er geht zu ihr. Sie bespricht sich mit dem Commandant der Bereitschaftspolizei. Operation beenden. Das besetzte Haus ist geräumt. Es muss von bewaffneten Männern bewacht werden, bis die Abrissarbeiten beginnen, die Firmen werden noch heute Nachmittag hier sein. Die Besetzer wollen die für sie vorgesehenen Unterkünfte nicht? Sollen sie das mit dem Bürgermeister klären. Dann verschwindet Le Muir, abgeschirmt von Pasquini, ohne bei den Journalisten stehen zu bleiben und mit ihnen zu reden. In dem eilig davonfahrenden Wagen stellt Le Muir ihre Rückenlehne tiefer, streckt sich aus, schließt die Augen, entspannt sich und zieht eine erste Bilanz dieses frühen Morgens. Ein Glanzstück war das nicht. Bilder von weinenden Kindern, die zwischen Robocops umherirren, sind nie gut, das ruft schlimme Erinnerungen wach. Liveübertragungen bergen ihre Risiken. Es ist doch besser, die Medien erst einzubestellen, wenn eine Operation abgeschlossen und die Lage unter Kontrolle ist. Das wird mir eine Lehre sein.


  ***


  Im Büro vom Kabinettsdirektor des Innenministers herrscht dicke Luft. Der Direktor hat drei seiner engsten Mitarbeiter zu sich zitiert, die Männer seines Vertrauens, und gibt ihnen einen Artikel im Bavard impénitent zu lesen, eine mittwochs erscheinende satirische Wochenzeitung, die gerade auf seinem Schreibtisch gelandet ist. Mit zu Schlitzen verengten Augen und zusammengepressten Lippen sitzt er übellaunig an seinem Schreibtisch und trommelt nervös mit den Fingern, während die drei Männer in dunklen Anzügen sich über die Zeitung beugen, die auf Seite 3 aufgeschlagen auf dem Sitzungstisch liegt, und schweigend lesen.


  
    Zwei Großbrände in besetzten Häusern in Panteuil, fünfzehn Tote, Dutzende von Verletzten, die Antwort der Regierung hat nicht auf sich warten lassen. Mitgefühl mit den Opfern? Erneuerung der Wohnungspolitik? Weit gefehlt. Einer markigen Verlautbarung unseres Innenministers zufolge sind die Brände der besetzten Häuser zu wichtigen Argumenten für seine Sicherheitspolitik geworden. Diese Häuser seien überbelegt mit illegalen Einwanderern, Drogensüchtigen, Kriminellen, Schmarotzern und Anhängern der Vielweiberei, sie seien eine potenzielle Gefahr für die gesamte französische Bevölkerung, jetzt heiße es energisch durchgreifen, und damit wurde gestern begonnen: Gestützt durch ein eindrucksvolles Aufgebot übertrieben ausgerüsteter Polizeikräfte, fanden in den besetzten Häusern und baufälligen Wohnungen der nördlichen Pariser Banlieue knallharte und umfassende Säuberungsaktionen statt, die die französische Bevölkerung beruhigen sollen.


    Doch diese taktisch geschickte Verlautbarung kann über ein paar brennende Fragen nicht hinwegtäuschen.


    Wer hat die Brände gelegt? Hartnäckige Gerüchte deuten auf lukrative Immobiliengeschäfte im Zusammenhang mit den abgebrannten oder von den Ordnungskräften »gesäuberten« besetzten Häusern. Kann die laufende gerichtliche Untersuchung Licht in die Sache bringen? Das steht zu hoffen, aber wir haben diesbezüglich unsere Zweifel.


    Die Ermittlungen im Fall der beiden abgebrannten Häuser in Panteuil werden von Staatsanwalt Chautemps geleitet, der einer breiteren Öffentlichkeit noch nicht bekannt, aber ebenso integer und kompetent ist wie alle unsere Staatsanwälte und zudem ein dicker Freund unseres Innenministers. Mit der Voruntersuchung hat er das Kommissariat von Panteuil betraut, das für diese Aufgabe nicht gerade prädestiniert erscheint. Denn gegen dieses Kommissariat werden derzeit in mehreren Fällen rechtliche Schritte geprüft, und jedes Mal geht es um Jugendliche mit Migrationshintergrund. Einige Polizisten dieses Kommissariats werden der Zuhälterei mit Prostituierten osteuropäischer Herkunft ohne gültige Papiere bezichtigt, andere der willkürlichen Gewaltanwendung gegenüber Jugendlichen, in einem Fall ist das Opfer an den Folgen seiner Verletzungen gestorben. Schließlich hält sich in der Bevölkerung von Panteuil hartnäckig das Gerücht, dass Polizisten unmittelbar in die Brandfälle verwickelt sein sollen. Natürlich sind das nur Gerüchte, sie zeugen jedoch von dem unerträglichen Klima, das zwischen der Bevölkerung von Panteuil und ihrer Polizei herrscht.


    Warum also entscheidet Staatsanwalt Chautemps, dieses Kommissariat mit einer so wichtigen Ermittlung zu betrauen? Etwa deshalb, weil Madame Le Muir dort Kommissarin ist, ebenfalls eine Vertraute des Innenministers, die, so wird gemunkelt, bei der Ausarbeitung der Einwanderungspolitik eine maßgebliche Rolle spielt? War sie es, die der ministeriellen Verlautbarung über die »wahre Natur« der Besetzer Argumentationshilfen geliefert hat: Illegale, Drogensüchtige, Schmarotzer usw.? Ist sie es, die ihre schützende Hand über jene Immobilienhändler hält, die die besetzten Häuser für einen Spottpreis gekauft haben und jetzt, nach der Räumung, bloß noch zugucken müssen, wie die Grundstückspreise in die Höhe schießen?


    Der Minister, der Staatsanwalt, die Kommissarin: ein mörderisches Bündnis, das ein großes Schauspiel zum Thema Sicherheit inszeniert und brennende Häuser und ihre Opfer mit Gewalt für dieses Szenario vereinnahmt. Warten wir also ab, wie die Zuhälter und Schläger, die sich im Kommissariat von Panteuil eingenistet haben, ihre Ermittlung betreiben. Wird ihre Rolle darin bestehen, die Ermittlung zum Ziel zu führen oder sie zu begraben?


    Wir sehen den Ergebnissen nicht ohne eine gewisse Besorgnis entgegen, vielleicht gar mit einer gewissen Angst.


    Gezeichnet: S. T.

  


  Die drei Männer richten sich auf. Einer von ihnen fragt: »Was ist an der Geschichte dran?«


  Der Direktor knirscht mit den Zähnen. »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, was das Kommissariat von Panteuil angeht.«


  »Vermutlich eine ganze Menge.«


  Einer der Berater explodiert. »Diese blonde Zicke reitet uns verdammt noch mal in die Scheiße!«


  Die beiden anderen geben ein Brummen von sich, sind aber seiner Meinung. Sie haben es im Übrigen geahnt: zu jung, zu schön, zu selbstsicher.


  Der Direktor bedeutet ihnen, sich zu setzen.


  »Jetzt hört mal gut zu. Eure kleinen Ressentiments dürfen uns nicht den Blick dafür verstellen, dass das Wichtigste die Politik ist, deren Leitlinien wir zurzeit festlegen.« Schweigen, Blick in die Runde, allgemeine Zustimmung. »Dazu gehört auch Le Muir.« Mit einer Geste gebietet er Schweigen. »Und unsere Gegner würden uns gewiss daran erinnern, sollten wir das vergessen. Wir haben keine Wahl, meine Herren. Deshalb müssen wir als Erstes alles unterbinden, was sich zu einem Skandal auswachsen kann. Und zwar rasch. Pierre, du wendest dich an die Dienstaufsicht der Polizei. Falls es innerhalb des Kommissariats Verstöße gegen die Disziplin oder gegen das Berufsethos gegeben hat, müssen sie schnell und wirkungsvoll geahndet werden. Der zweite Punkt ist heikler. Die Ermittlung zum Brand des besetzten Hauses muss bei Le Muir bleiben, jede anderslautende Entscheidung sähe zum jetzigen Zeitpunkt wie eine Verurteilung aus, und sie muss unbedingt schnell und erfolgreich abgeschlossen werden. Michel, ich möchte, dass du dich darum kümmerst.«


  »Okay.«


  »Im Anschluss, wenn wir mehr Zeit haben, befassen wir uns mit dem Journalisten, der Zeitung und denjenigen hier im Haus, die sie mit Informationen versorgen.«


  Michel, mit seinen gut sechzig Jahren der älteste der drei Berater, sitzt auf dem Sofa und lächelt in die Runde. »Das Kommissariat von Panteuil gründlich ausmisten, um alle Spekulationen im Keim zu ersticken, bei den kleinen Fischen schnell und hart durchgreifen und dafür sorgen, dass die oberen Etagen unbeschadet bleiben, das ist das A und O. Dann warten wir ab, bis die Aufregung sich legt, und ihr werdet sehen, das tut sie. Schneller als ihr denkt.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr.«


  ***


  Bosson wacht gegen Mittag schlecht gelaunt auf. Nicht genug geschlafen. Und draußen herrliches Wetter, ein idealer Tag zum beschaulichen Nichtstun auf seinem Stück Land. Faulenzen. Für einen Nachmittag das Kommissariat von Panteuil und das aufziehende Gewitter vergessen. Aber das geht nicht. Man muss Paturel und Marty abholen, die nach der unglückseligen Geschichte im Romalager aus 48-stündigem Polizeigewahrsam kommen und in schlimmer Verfassung sein sollen. Sie bemuttern, wieder aufmöbeln. Verhindern, dass diese beiden Kraftpakete schlappmachen, denn das Schwerste haben sie noch vor sich. Was für ein Job! Seine Frau hat ihm einen schönen Kartoffelsalat in den Kühlschrank gestellt, ehe sie für einen Tag weggefahren ist, wohin, weiß er nicht. Aber der Salat schmeckt bitter. Das Telefon klingelt. Genêt. Überraschung. Der ruft doch sonst nicht an. Er will Bosson heute Abend sehen, unbedingt, vor Dienstantritt, von ihm aus bei Tof. Bosson murrt, willigt ein, legt auf. Er isst noch ein, zwei Happen von dem Kartoffelsalat, schiebt dann den Teller zurück, zu bitter, kein Zweifel, es zeichnet sich immer deutlicher ab: Unwetterwarnung über dem Kommissariat von Panteuil.


  Place de la Bastille, Bosson sitzt in einem Straßencafé. Schon von weitem sieht er Marty und Paturel mit großen Schritten den Platz überqueren und auf sich zukommen. Nach ihrer Freilassung waren sie kurz zu Hause, um sich zu waschen und umzuziehen, aber Paturel ist immer noch schwer gezeichnet von seinen nächtlichen Abenteuern und der Abreibung, die ihm drei kräftige Familienoberhäupter der Roma verpasst haben, bevor seine Kollegen von der Schutzpolizei eintrafen. Auf seinem teilweise rasierten Kopf ist ein Dutzend Stiche zu sehen, und quer über seine linke Wange verläuft eine lange blutige Schnittwunde, die sich noch nicht geschlossen hat. Die beiden Männer setzen sich, bestellen ein Bier. Dann kommt Marty ohne Umschweife zur Sache. Sie sind für den nächsten Tag zur Dienstaufsicht bestellt. Eigentlich wegen der Untersuchung der Todesumstände im Fall Belkacem. Was das angeht, sind sie einigermaßen gelassen, sie wissen, was sie sagen müssen, sie haben ihre Aussagen vorbereitet, da dürfte es kein Problem geben.


  »Ihr müsst euch strikt an das halten, was ihr besprochen habt«, schärft Bosson ihnen ein. »Man wird euch einzeln befragen, ihr dürft auf keinen Fall improvisieren.«


  Marty fährt fort: »Was uns Sorge macht, ist unser Ausflug zu den Roma, da haben wir wirklich Mist gebaut. Sie werden uns zwangsläufig auch dazu befragen, und wir wissen nicht, was wir dann sagen sollen.«


  »Haltet es schlicht. Ihr wart nicht im Dienst. Ich habt euch die Hucke vollgesoffen und keinerlei Erinnerung an den Abend. Hörst du, King? Keinerlei Erinnerung und folglich nichts zu sagen. Ihr wisst nicht mal mehr, wie ihr da hingekommen seid und was ihr dort wolltet. Deine Dienstwaffe hattest du bei dir, weil du auf dem Heimweg von der Party warst. Und eins mach dir klar, King:


  Es könnte weit schlimmer für dich aussehen, wenn die Roma die Waffe, die sie dir abgenommen haben, nicht zurückgegeben hätten. Also hört auf, euch Gedanken zu machen, alle beide. Keinerlei Erinnerung und vor allem kein persönlicher Grund, auf die Roma sauer zu sein. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Wird es Strafmaßnahmen geben? Womit müssen wir rechnen?«


  »Es dürfte schwerlich ohne abgehen. Aber man wird sie auf ein Minimum beschränken. Die Gewerkschaften bereiten schon eure Verteidigung vor. Ihr seid die Polizisten mit den besten Beurteilungen im Kommissariat, keine Brutalos und keine Säufer. Niemand lässt euch fallen. Nicht mal La Muraille, dabei war sie nicht gerade erbaut von der Sache, das könnt ihr mir glauben, wo sie doch so strikt gegen Alkohol ist.«


  Paturel hat nicht ein Mal den Mund aufgemacht. Die beiden Männer stehen auf und gehen. Bosson sieht ihnen nach. Jetzt lassen sie nicht mehr die Muskeln spielen, die beiden Bacmen, die Straße gehört nicht mehr ihnen. Bosson weiß genau, dass die Sache kein gutes Ende nehmen wird.


  Genêt erwartet Bosson bereits in Tofs Hinterzimmer. Die beiden Polizisten verstehen sich gut, sind vom gleichen Schlag. Aber ohne je darüber zu reden. Ein Gespräch anfangen ist nicht leicht.


  Kaum hat Bosson sich gesetzt, schiebt Genêt ihm einen Zeitungsartikel hin. »Hast du den Bavard impénitent gelesen?«


  »Nein. Mit solchen Käseblättern vergeude ich nicht meine Zeit.«


  »Lies, ist nicht lang.«


  Bosson liest. »Und?«


  Genêt reicht ihm einen sehr kurzen Bericht, Datum: 3. August, unterzeichnet: Sébastien Doche, in dem auf das nächtliche Verladen eines möglicherweise gestohlenen Luxuswagens durch leitende Mitarbeiter der Werkstatt Vertu hingewiesen wird.


  Bosson zuckt mit den Achseln. »Das ist Blödsinn, und das weißt du. Seit Véry am Ruder ist, macht die Werkstatt Vertu nicht mehr in gestohlenen Autos.«


  »Ist mir klar. Was Doche für Autoschmuggel gehalten hat, war vermutlich nur eine Eillieferung für einen betuchten Kunden. Deshalb habe ich seinen Bericht ja zunächst auch ignoriert …«


  »Dann und wann erweist Véry uns sogar kleine Gefälligkeiten …«


  »Wie etwa die bettelnden Romafrauen?«


  Bosson nickt. Die bettelnden Romafrauen und manchmal auch etwas mehr. Doch darüber verliert er kein Wort.


  »Jetzt hat sich Doche aber in die Sache verbohrt. Guck, was dabei herausgekommen ist.«


  Genêt schiebt Bosson einen weiteren Bericht hin, Datum: 4. August, Unterschrift wiederum: Doche, in dem darauf hingewiesen wird, dass sich gleichzeitig mit den Brüdern Lepage auch Pasquini, der Fahrer der Kommissarin, in der Werkstatt Vertu befand, und zwar in Begleitung eines Unbekannten, der wie ein Handlanger aussah.


  »Scheiße.«


  Bosson wechselt einen Blick mit Genêt. Gewiss, man hatte so seine Bedenken wegen Pasquini … aber so was …


  »Wenn die Presse davon Wind kriegt …«


  »Die Presse oder die Dienstaufsicht oder sonst wer …«


  »Ich habe den Bericht unterschlagen. Du bist der Einzige, der ihn gelesen hat. Le Muir hat ihn nie bekommen und weiß nicht, dass es ihn gibt. Ich riskier ganz schön was …«


  »Und Doche?«


  »Der liest keine Zeitung … Wie du. Gestern hat ihn die Dienstaufsicht wegen der Geschichte im Romalager als Zeugen befragt. Er war es nämlich, der die Polizei gerufen hat.«


  »Ich weiß.«


  »Er hat nichts Konkretes gesagt. Er hat seine Kollegen nicht belastet. Korrekt.«


  »Er muss weg hier, bevor ihm aufgeht, welche Tragweite seine Beobachtungen haben.«


  ***


  Paturel und Marty sind für die gleiche Zeit zur Dienstaufsicht bestellt, werden aber gleich bei ihrem Eintreffen getrennt. Jetzt ist Paturel allein, eingesperrt in ein fensterloses kleines Büro, armselig möbliert mit einem großen Resopaltisch und drei Stühlen. Ein langes Warten beginnt. Keine allzu große Angst: Mit diesen Methoden kennt er sich aus, er nutzt die Zeit, um sich Bossons Anweisungen noch mal ins Gedächtnis zu rufen. Nicht den Kopf verlieren. Sich beim Thema Belkacem strikt an die Absprache halten und bloß nicht improvisieren. Was das Romalager angeht, redet Paturel sich ein, dass er die Zuhälter, die Mädchen und das zerstörte Motorrad bereits vergessen hat. Besoffen, bewaffnet, keinerlei Erinnerung und nichts zu sagen. Das sollte ich eigentlich durchstehen.


  Zur gleichen Zeit, ein paar Etagen höher, finden sich vor einem großen, mit Akten beladenen Tisch zwei Männer ein, Capitaine Marmont und Lieutenant Grondin. Sie sehen sich erstaunlich ähnlich, groß, schlank, beide in grauem Anzug, weißem Hemd, blauer Krawatte, ein wenig steif, sie sind die Zusammenarbeit noch nicht gewohnt, jeder muss erst seinen Stil finden. Marmont geht zum Tisch, sucht eine Reihe von Akten heraus, stapelt sie sorgfältig aufeinander, legt die flache Hand darauf.


  »Das Kommissariat von Panteuil. Heikle Angelegenheit, vorrangig zu behandeln.«


  »Darauf könnte ich gern verzichten.«


  »Ich auch. Die Vorgabe lautet, die nachweisbaren Vergehen schnell und hart zu ahnden, um alle Spekulationen im Keim zu ersticken, die die Institution als solche verantwortlich machen wollen.«


  Grondin schüttelt den Kopf, seufzt. »Das alte Lied.«


  Marmont zieht eine Akte aus dem Stapel. »Fangen wir mit dem Einfachsten an.«


  Marmont und Grondin betreten den kleinen Raum, in den Paturel eingesperrt ist. Ihr Gang ist dynamisch, ihr Aussehen freundlich, beinahe vergnügt. Jeder hat eine dicke Aktenmappe unter dem linken Arm, sie strecken ihm die Hand entgegen und stellen sich vor: »Lieutenant Grondin, Capitaine Marmont.«


  Paturel steht auf und grüßt, sich jäh seines halb kahlrasierten Schädels, seiner Narben, seiner Hose und Jacke im Abenteurerlook bewusst. Diesen Typen in Anzug und Krawatte ist er nicht gewachsen. Besiegten-Mentalität.


  Der Lieutenant und der Capitaine setzen sich und legen ihre Unterlagen auf den Tisch, Paturel kann den Blick nicht davon wenden. Was da wohl drinsteht? Ist ja ein ganzer Roman. Er schrumpft auf seinem Stuhl zusammen und stammelt: »Was die Sache im Romalager angeht, kann ich mich an nichts mehr erinnern.«


  Der Capitaine wirft ihm ein entspanntes Lächeln zu. »Das ist ohne Belang, darum geht es vorerst nicht. Die Ermittlungen zu diesem Sachverhalt fangen gerade erst an, darüber reden wir ein anderes Mal.«


  Er schlägt die vor ihm liegende Akte auf, entnimmt ihr ein großes Schwarzweißfoto und schiebt es Paturel hin. Im fahlen Parkhauslicht steht eine junge Frau, vor ihr Paturel, dessen Hand gerade einen 20-Euro-Schein aus ihrem BH holt. Paturel ist überrumpelt.


  »Oh, das …«


  »Ja?«


  »Na ja, auf unserer nächtlichen Runde haben wir immer beim Parkhaus an der Autobahn haltgemacht, um uns mit den Mädels zu amüsieren, wir haben ein bisschen auf den Putz gehauen, die Stimmung war gut, ein kleiner Spaß unter Freunden halt.«


  »Ging der Spaß bis zu sexuellen Beziehungen mit den Mädchen?«


  Paturel starrt immer noch auf die Akte. Die müssen gequatscht haben, die Nutten, bei so vielen Seiten.


  »Klar. Na ja, ab und zu. Nicht oft. Die Mädels mögen das, und sie kommen schnell zur Sache. Nutten halt.«


  Der Capitaine zeigt mit dem Finger auf den Geldschein, der auf dem Foto zu sehen ist. »Und der Schein da, war das auch Spaß?«


  Paturel sitzt schlagartig gerade, empört. »Was bilden Sie sich ein? Wir sind doch keine Zuhälter! Das ist eine Art Taschenspielertrick und nennt sich ›Klebrige Hand‹.«


  »Und haben Sie den Schein nach Ihrem Taschenspielertrick zurückgegeben?«


  Paturel zögert. Was, wenn Ivan auch gequatscht hat? Dieser Arsch. »Nicht immer.«


  »Also manchmal?«


  Schweigen.


  »Na schön. Und was haben Sie mit diesem Geld gemacht?«


  Paturel versucht nachzudenken. Was nicht leicht ist. Die Gemeinschaftskasse im Kommissariat? Aber Bosson ist imstande und streitet es ab, wenn er danach gefragt wird, der bringt’s sogar fertig und führt Buch über die Kasse. Außerdem würde ich damit die Kollegen reinreiten. La Muraille würde ausflippen, wenn sie von der Kasse erfährt und wie sie gefüllt wird.


  »Das weiß ich jetzt so direkt nicht, ich erinnere mich nicht mehr.«


  Der Capitaine und der Lieutenant wechseln einen Blick. Zweiter Akt. Diesmal ist der Lieutenant dran, er zieht seinerseits ein Foto aus der Akte und reicht es Paturel. Wieder das Parkhaus, wieder dasselbe Licht, und er, wie er auf die Transe einschlägt. Noch ein Foto: die Transe, übel zugerichtet, völlig fertig gegen den breiten Reifen eines Geländewagens gelehnt. Scheiße, wer hat bloß diese Fotos gemacht? Ivan? Der war zu diesem Zeitpunkt da.


  Der Lieutenant greift an: »Spielen Sie auf diesen Fotos immer noch?«


  Paturel antwortet nicht, er schaut lange auf die Bilder, Wut sammelt sich in seinem Bauch, in seiner Brust.


  »Wer hat diese Fotos gemacht, wer hat sie Ihnen gegeben? Doch wohl nicht die Transe?«


  Die beiden Beamten wechseln erneut einen Blick, dann lächelt der Lieutenant Paturel liebenswürdig an. »Der, den Sie als Transe bezeichnen und dessen Name Monsieur Larbi ist, hat sie der Polizei übergeben, als er Anzeige erstattet hat …«


  »Anzeige erstattet? Eine Transe? Dass der sich nicht schämt!«


  »Nach Ihrer Spielstunde wurde Monsieur Larbi ins Krankenhaus gebracht, wo er sich zwei Operationen unterziehen musste. Dreißig Tage vollständige Arbeitsunfähigkeit. Bekennen Sie sich zu den Fakten?«


  Paturel fährt hoch. »Vollständige Arbeitsunfähigkeit für eine Transe, die von ihrem Arsch lebt, das ist ja wohl der Gipfel. Ich hab ihn vielleicht ein bisschen geschubst, mehr nicht. Und ich bin kein Zuhälter, wie Sie mir hier unterstellen. Sie brauchen gar nicht so hochmütig zu tun. Ich bin ein Sous-Brigadier der Nationalpolizei, verantwortlich für ein Nachtschicht-Einsatzteam der BAC, ein schwieriger und gefährlicher Job, und ich habe von meinen Chefs immer gute Beurteilungen bekommen. Und jetzt gehen Sie mir auf den Sack, weil eine Transe mich angezeigt hat. Verkehrte Welt.«


  Wie auf ein Kommando nehmen die beiden Beamten die Fotos, sortieren sie ein, klappen ihre Akten zu.


  Für Paturel geht der Ärger erst los. Abmarsch zum Büro des Untersuchungsrichters, Einleitung eines Ermittlungsverfahrens, Untersuchungshaft. Bis auf weiteres.


  Pasquini sitzt im Hof des Innenministeriums hinterm Lenkrad und wartet. Zwei Stunden schon ist Le Muir jetzt bei einem Arbeitstreffen mit einem Berater des Ministers. Das ist lang. Gutes Zeichen? Schlechtes Zeichen? Er blättert in einem schönen Ed McBain-Krimi, schafft es aber nicht, ihn wirklich zu lesen. Tiefe Beunruhigung. Le Muir hat zwar gesagt, der Artikel im Bavard sei ein schlechter Artikel, der zu viel auf einmal wolle, der auf Unterstellungen setze, ohne auch nur einen Beweis zu liefern, und der keine Auswirkungen haben werde, aber trotzdem. Véry ist wütend darüber, dass in dem ganzen Gefasel über Politik und Menschenrechte jetzt das Thema Grundstücksspekulation aufs Tapet kommt, und recht hat er. Je weniger darüber geredet wird, desto besser, denn früher oder später werden hier neue Häuser hochgezogen, und dann … Außerdem ist dieser Coup für ihn selbst zur Überlebensfrage geworden. Er wird am Ende reich sein oder im Knast, da kann man schon nervös werden.


  Le Muir kommt aus dem Gebäude, überquert den Hof. Auf den ersten Blick ist er beruhigt. Ihr Gang ist forsch, federnd, fast munter. Sie setzt sich neben ihn, er fährt los. Sie kramt, sucht eine CD, findet sie. Die große Verführungsarie zwischen Don Giovanni und Zerlina. Auch das ein gutes Zeichen. Sie lauscht der Musik, Augen geschlossen, verzückt.


  Er muss warten, bis das Duett zu Ende ist, erst dann beginnt sie zu erzählen. Doch Pasquini ist geduldig, er ist das ja gewöhnt.


  »Ich habe mächtig was zu hören gekriegt. Ich hätte meine Truppen nicht im Griff. Ich hätte schon längst gründlich aufräumen sollen. Stimmt alles. Schlussendlich steht das Ministerium aber hinter uns, wir behalten die Ermittlung, nur müssen schnell Erfolge her.«


  »Das wird nicht leicht.«


  »Da irren Sie, es ist fast vollbracht. Mit dem jungen Camara haben wir einen sehr vorzeigbaren Schuldigen zur Hand.« Sie verstummt, scheint ganz aufs Ordnen der CDs konzentriert. Dann fährt sie fort: »Staatsanwalt Chautemps zufolge steckt der junge Camara hinter den Gerüchten, die dem Artikel im Bavard über die Grundstücksspekulation rund um die besetzten Häuser Nahrung gegeben haben. Das Ermittlungsverfahren wird noch eine Nummer für sich … Aber immerhin, wir sind auf dem richtigen Weg, und das Ende ist in Sicht.«


  ***


  Bosson ist zutiefst beunruhigt. Wegen einer Nuttengeschichte, um die sich niemand schert, knöpft sich die Dienstaufsicht Paturel und Marty vor. Das riecht nach einem miesen Trick, damit die kleinen Fische alles ausbaden, wie üblich. Ihm ist umso mulmiger, als Genêt und er wissen, dass hinter alldem vermutlich eine viel ernstere Sache steckt, aber sie werden nichts sagen.


  Wie hat die Dienstaufsicht von dieser Nuttengeschichte erfahren? Djindjic? Das kann Bosson sich nicht vorstellen. Paturel und Marty haben seit der Party und seinem Urlaubsbeginn nichts mehr von ihm gehört. Er soll zur gleichen Zeit wie die beiden anderen zur Dienstaufsicht bestellt gewesen und nicht erschienen sein, das sagen zumindest diese verschrobenen Behördentypen, denen man natürlich nicht trauen darf. Wenn Djindjic da wäre, könnte er vielleicht eine entlastende Aussage machen. Dem Anwalt zufolge ist er auf keinem Foto zu sehen. Man müsste mit ihm reden können, aber sein Handy ist immer auf Mailbox geschaltet, und eine andere Nummer hat Bosson nicht von ihm. Gut, er hat Urlaub, aber damit allein lässt sich seine Funkstille nicht erklären. Bosson will Klarheit haben.


  Um drei Uhr nachmittags ist es in dem Mietshaus ziemlich ruhig. Bosson streift ein Paar dünne Plastikhandschuhe über, die er für alle Fälle mitgenommen hat – alte Erinnerungen, leise Wehmut, wie viele Jahre hängt er jetzt schon als reiner Bürokrat in den Büros des Kommissariats herum? –, und nimmt sich alle Zeit der Welt, um Djindjics Türschloss mit Hilfe eines dicken Bundes von Dietrichen zu »erforschen«. Es ist ein ganz einfaches Schloss, das problemlos nachgibt. Bosson tritt ein, schließt sorgfältig die Tür hinter sich. Stille, tiefes Dunkel. Er tastet nach einem Schalter, findet ihn. Das Licht ist nicht abgestellt, eine große Hängelampe in der Raummitte erhellt eine schön eingerichtete kleine Mansardenwohnung. Zwei Klappfenster, vor denen blickdichte schwarze Rollos heruntergelassen sind, eine Kochecke, ein Tisch und zwei Stühle, alles sehr sauber, tipptopp aufgeräumt. An der hinteren Wand ein schmales Bett mit einer schwarzweißen marokkanischen Überdecke und knallbunten Kissen. Die Luft steht, ist verbraucht, eine hauchdünne Staubschicht auf den glatten Flächen. Das Zimmer riecht nach Abwesenheit und Angst. Trotzdem ist der Strom nicht abgeschaltet … Hinter der Wohnungstür entdeckt Bosson zwei reisefertig gepackte Koffer. Er sieht schnell nach: Der Schrank beim Bett, nicht sehr groß, ist leer. In dem winzigen Bad, das in einer Ecke des Raums eingebaut wurde, keine Waschsachen mehr. Djindjic war bereit zur Abreise. In den Urlaub? Für immer? Und ist doch nicht gefahren.


  Auf dem Tisch gut sichtbar eine Notiz, blaue Tinte, große, geneigte Schrift. Er nimmt sie und liest.


  
    Ich habe die ganze Nacht auf dich gewartet, ich fahre zurück nach Toulouse, ich mache mir Sorgen, ruf mich an, sobald du kannst. Carole

  


  Kein Datum. Der Anrufbeantworter blinkt. Bosson sieht die Liste der eingegangenen Anrufe durch. Seine und die von Carole. Er nimmt sein Handy und ruft besagte Carole an. Eine junge, helle Frauenstimme meldet sich gleich beim zweiten Klingeln.


  »Sind Sie Carole?«


  »Und wer sind Sie?«


  »Ich bin Sous-brigadier Bosson, ich versuche Ivan Djindjic zu erreichen, er meldet sich nicht und wir machen uns Sorgen.«


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ivan muss sich nicht bei Ihnen melden, er hat bei der Polizei gekündigt.«


  Schweigen. Bosson schluckt das. Mühsam.


  »Was sagten Sie?«


  »Sie haben mich schon verstanden.«


  »Wann waren Sie zuletzt mit ihm verabredet, Mademoiselle?«


  »Am 7. September abends, bei ihm zu Hause, in Paris.« Was mag auf dieser verfluchten Party bloß passiert sein? Ich hätte nicht weggehen sollen …


  »Und er ist nicht gekommen?«


  »Nein, er ist nicht gekommen. Wir mussten eigentlich gemeinsam nach Toulouse, wo sein neuer Arbeitgeber immer noch auf ihn wartet.«


  »Diese neue Arbeit …«


  »Ist das, was er schon immer machen wollte. D-Jugend-Betreuer in einem guten Verein.«


  Natürlich. Djindjic, ein Fußballer, für den der Vereinspräsident von Sainteny, ein Freund des Bürgermeisters von Lisle-sur-Seine, einen ruhigen Job als Hilfspolizist bei der örtlichen Polizei findet, damit er weiter trainieren und spielen kann, ohne Profi zu werden, denn der Verein könnte ihn nicht bezahlen. Nach dem Vorfall in Lisle-sur-Seine, bei dem seine Rolle bis heute nicht ganz geklärt ist, auf den Posten eines Gardien de la paix katapultiert, worum er nie gebeten hat. Ein Polizist aus Zufall. Manchmal kommen dabei gute Polizisten raus, aber nicht immer. Er sagt seiner Freundin, er kündigt, tut es aber nicht. Sitzt zwischen allen Stühlen und haut ab. Eine dicke, fette Depression, die ich nicht erkannt habe. Er hat Paturel und Marty nicht an die Dienstaufsicht verraten, dazu hatte er gar keine Möglichkeit, aber rausboxen kann er sie auch nicht.


  »Mademoiselle, Sie sollten Ivan Djindjic bei der Polizei des 18. Arrondissements von Paris als vermisst melden.«


  Bosson beendet das Gespräch. Er sieht auf sein Handy. Auch ich sollte seinem Verschwinden nachgehen, und zwar sofort. Aber das passt mir jetzt gar nicht, ich muss mir über anderes den Kopf zerbrechen. Er steckt sein Handy ein.


  ***


  Mittwochnachmittag. Pierre Véry ist ausnahmsweise nicht in der Werkstatt Vertu. Er ist mit seinen beiden Kindern, einem neunjährigen Jungen und einem siebenjährigen Mädchen, in die Tuilerien gegangen. Er hat ihnen ein wunderschönes ferngesteuertes Segelboot geschenkt und beaufsichtigt sie, während sie es in dem großen Wasserbecken fahren lassen. Die Kinder sind schon klitschnass und hell begeistert. Pasquini betritt den Park von der Place de la Concorde aus und begibt sich geradewegs zu Véry. Seite an Seite gehen die beiden Männer eine Runde um das Becken, Pasquini spricht, Véry hat ein Auge auf seine Kinder und hört zu. Dann bleibt Pasquini stehen und wiederholt: »Camara, Untersuchungsgefängnis in Villepinte.« Véry nickt. Er hat kein Wort gesagt.


  Pasquini verschwindet.


  Im Gefängnis von Villepinte ist wie jeden Tag Hofgang. Camara geht für sich allein, schlurfend, gesenkter Kopf, deprimiert. Fünfzig Schritte auf der Längsseite, am Gitter lang. Er macht kleinere Schritte und dafür mehr, als käme er dadurch weiter. Woche reiht sich an Woche, bald sind es Monate, und keine Aussicht auf gar nichts. Neulich hat er vor der kleinen Polizistin das Großmaul markiert, schwaches Lächeln, die Erinnerung macht ihn froh, aber jetzt lasten die Einsamkeit, das Eingesperrtsein schwer auf ihm. Fünfundzwanzig Schritte auf der Schmalseite, an der Mauer lang. Schmacht hat er auch, braucht immer dringender Hasch. Und wenn man ihn in diesem Loch hier vergisst? Er sieht auf, blickt sich um, ihm ist, als ginge ihm heute jeder aus dem Weg, hör auf damit, langsam wirst du paranoid. Wieder am Gitter lang. Als er das Ende erreicht, sieht er nichts kommen, ist völlig arglos, jemand reißt ihn von hinten gegen das Gitter, fixiert ihn brutal mit einem Hebelgriff, er will schreien, eine Hand knebelt ihn, bohrender Schmerz im Rücken, zwischen den Rippen, Blut schießt ihm in die Augen, dann nichts mehr. Camaras Körper sinkt leicht zusammen, sackt in den Winkel von Mauer und Gitter, rutscht dann langsam zu Boden, eine lange, spitze Plastiknadel steckt tief in seinem Rücken, auf Höhe des Herzens. Sofort tot, kaum Blut, keine Zeugen.


  ***


  Nach einer anstrengenden Nacht beim Polizeinotruf kommt Isabelle nach Hause. Überrascht bleibt sie stehen. Ein verlegen aussehender Sébastien Doche in Jeans und Sweatshirt wartet vor ihrer Haustür auf sie.


  »Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden.«


  Gefühlswoge. Erinnerung an ihren ersten Tag im Kommissariat von Panteuil, die Begegnung mit Doche in der Eingangshalle, spontane Sympathie, vielleicht sogar Anziehung, ihre Nächte auf der Rückbank des Mannschaftswagens der Schutzpolizei, das Leid, mit dem sie gemeinsam zu tun bekamen, erste Anzeichen von Vertrauen und Vertrautheit, gegenseitiger Respekt. Im Kommissariat ist Sébastian Doche für sie so etwas wie ein Hort der Sanftmut in einer Welt voller Gewalt. Sie hebt die Hand, streicht ihm mit den Fingerspitzen über die Wange.


  Er spricht weiter: »Alle meine Kollegen sind überzeugt, dass ich Paturel bei der Dienstaufsicht verpfiffen habe, und wollen nichts mehr mit mir zu tun haben. Keiner spricht mehr mit mir, inzwischen ist es unerträglich, ich kündige und gehe weg.«


  »Stimmt es denn?«


  »Nein.« Schulterzucken. »Aber vielleicht hätte ich es getan, wenn ich etwas zu sagen gehabt hätte, ich weiß nicht. Zuhälter konnte ich noch nie leiden. Wenn sie dann noch Polizisten sind …«


  »Die Ermittler von der Dienstaufsicht haben Bosson gegenüber angedeutet, dass sich der ganze Fall auf deine Aussage stützt. Paturel hätte dir auf dem Weg zum Romalager einiges anvertraut, und du hättest die Dienstaufsicht auf die Spur der Parkhausprostituierten gebracht.«


  »Was soll ich dazu sagen? Ich war an dem Abend genauso voll wie Paturel. Wahrscheinlich passt ihnen diese Version gut in den Kram. Warum, weiß ich nicht. Ich will’s auch gar nicht mehr verstehen. Das ist einfach kein Beruf für mich.«


  Isabelle macht einen Schritt nach vorn, sie ist ihm ganz nah, legt ihre Hand in seinen Nacken, kommt mit ihren Lippen ganz dicht an seine heran, flüstert: »Ich werde mich sehr allein fühlen, wenn du weg bist. Lass mir wenigstens ein Andenken hier, von dem ich lange zehren kann.«


  Endlich traut er sich, berührt sie, nimmt sie in seine Arme, küsst sie. Zartes Glück an einer Straßenecke.


  In einem kleinen Saal des Gerichts von Bobigny sitzt Staatsanwalt Chautemps rund fünfzig Journalisten gegenüber, die der Artikel im Bavard impénitent angelockt hat. Pressetermin. Für ihn eine neue und furchterregende Aufgabe. Man hat ihm höheren Orts keine Wahl gelassen. Demonstrative Transparenz ist angesagt. Zudem ist in diesem konkreten Fall Eile geboten. Er schwitzt stark in seinem dunklen Anzug, fühlt sich allein, blickt sich suchend im Saal nach Beistand um, ein Vertreter des Rauschgiftdezernats, Marmont vom IGS, das gesamte Ermittlerteam des Kommissariats von Panteuil.


  Das gibt ihm Halt. Und ganz hinten im Saal Noria Ghozali von den RGPP. Auf die hätte er gut verzichten können. Eine Spielverderberin. Seine Angst nimmt noch einen Grad zu. Im Saal wird es still, er räuspert sich und hebt an:


  Gegenstand dieser Zusammenkunft ist eine Bilanz der Ermittlungsfortschritte im Fall des abgebrannten besetzten Hauses der Malier in der Rue Vieille in Panteuil. Das vom Staatsanwalt mit der Ermittlung betraute Kommissariat von Panteuil hat noch in der Brandnacht am Brandort zwei Verdächtige festgenommen. Einer von beiden wurde schnell entlastet und auf freien Fuß gesetzt. Der andere, Laye Camara, hat in seinen ersten Aussagen eine Mitverantwortung eingeräumt. Dank enger Zusammenarbeit mit der Zentralen Informationsstelle zur Bekämpfung des Rauschgifthandels konnte schnell festgestellt werden, dass er dort einschlägig bekannt war und einer Organisation guineischer Drogenhändler angehörte.


  Bei diesem Thema ist der Staatsanwalt in seinem Element und lässt sich minutenlang über die veränderte Geografie des Drogenhandels aus sowie über den wachsenden Marktanteil Westafrikas, wo sich derzeit erste afrikanische Veredelungs- und Herstellungslabors ansiedeln. Die Aufmerksamkeit im Saal lässt nach. Noria schaut vor sich hin, schaltet ab, denkt fast liebevoll an Camara. Der und ein internationaler Drogenhändler, unter anderen Umständen hätte sie laut gelacht.


  Der Staatsanwalt kommt nach seinem langen Exkurs auf die Ermittlung zurück. Als Camara die Tragweite dessen erkannte, was man ihm zur Last legte, begann er mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Noria blickt auf und sieht den Staatsanwalt an, begegnet seinem Blick, der sie nicht loslässt, als wolle er sie hypnotisieren, lähmen, vernichten. Er betont jedes einzelne Wort. Gestern wurde Camara im Gefängnis von Villepinte, wo er inhaftiert war, während des Hofgangs getötet. Aufschreie im Saal. Noria erstarrt, sieht Camara vor sich, der clever versucht, sie als Verbündete zu gewinnen, hört ihn sagen: »Wenn die Lepage-Brüder irgendwie in die Sache verwickelt sind, wird es keinen Prozess geben.« Wenn du wüsstest, wie recht du hattest. Ungeheure Müdigkeit, das Gefühl völligen Scheiterns, am liebsten würde sie weinen. Der Staatsanwalt setzt seinen Bericht über die Ermittlung fort, mit der, da sie in eine neue Richtung führt, von nun an das Rauschgiftdezernat betraut ist. Da der Brandstifter verstorben ist, wird sich die Ermittlung fortan vorrangig mit der Zerschlagung des guineischen Drogenrings befassen, dem Camara angehörte. Der, wie der Staatsanwalt nebenbei andeutet, durchaus unmittelbar für die Ermordung des potenziellen Belastungszeugen verantwortlich sein könnte.


  Es hagelt Fragen über den Mord an Camara, der Staatsanwalt verspricht eisernes Durchgreifen im Gefängnis von Villepinte sowie strafrechtliche Folgen. Dann kommen ein paar Fragen zum Kommissariat von Panteuil, und der Staatsanwalt liefert ein Glanzstück an Phrasendrescherei. Einerseits würdigt er die bemerkenswerte Arbeit der Polizei, andererseits verspricht er eine harte Bestrafung der schwarzen Schafe und teilt mit, dass im Übrigen zwei Polizisten aus Panteuil wegen Gewalttätigkeit und Zuhälterei angeklagt und inhaftiert worden seien. Er habe volles Vertrauen in die Dienstaufsichtsbehörde, die zusammen mit den zuständigen Gerichten an diesem Fall arbeite.


  Noria hört von alldem nichts. Sie sitzt kerzengerade auf ihrem Stuhl, blickt ins Leere, überwältigt von einer Flut von Bildern und Gefühlen, die sie nicht länger unterdrücken kann. Das Wiederauftauchen des Phantoms Jantet, der Transvestit, der sie als Schwester bezeichnet, die Malier in der Turnhalle, Traorés unerträglicher Blick, und jetzt der Mord an Camara, der für einen Augenblick ihr Verbündeter war … Wo stehst du? Was hat du aus deinem Leben gemacht? Wäre Macquart hier, er würde dich mit diesem seltsamen Lächeln ansehen, die Lippen aufeinandergepresst, kein beruhigender Anblick, und von Midlifecrisis sprechen. Gut möglich. Er würde sagen: Du bist Commandant bei der Polizei, das ist deine Identität und deine Familie. Schön. Definition. Sicherheit. Gib dich nicht damit zufrieden. Ein Polizist baut seine Fälle auf einer Beweissammlung auf. Keine Beweise, kein Schuldiger. Sicher, du hast mitunter ein wenig gegen die Regeln der Beweisbeschaffung verstoßen, aber niemals gegen das Grundprinzip. Le Muir hat eine andere Auffassung von Polizeiarbeit. Sie hat Anschauungen, oder Überzeugungen, und das genügt ihr, um einen Fall zu konstruieren, auf Beweise pfeift sie, sie macht die Polizeiarbeit zu einem Mittel des ideologischen Kampfs, sie ersetzt die Suche nach Beweisen durch geschickte Kommunikationspolitik, und die Gewinnerin ist am Ende sie. Sie entspricht dem Zeitgeist, du nicht. Du bist von gestern. Es ist an der Zeit, Abstand zu gewinnen. Such dir eine neue Familie, such dir ein neues Leben. Das hast du schon einmal gemacht, warum nicht ein zweites Mal? Midlifecrisis? Gut möglich. Krise auf jeden Fall.


  
    
  


  Epilog


  Kein Laut in der Wohnung, alle schlafen. Auch die Siedlung draußen schläft noch. Rifat steht leise auf, schaut nach, ob er seinen kleinen Bruder und seine kleine Schwester auch nicht geweckt hat, nimmt das vorbereitete Kleiderbündel vom Fußende seines Bettes und geht aus dem Zimmer. Im Flur horcht er an der Schlafzimmertür seiner Mutter ein paar Sekunden lang auf ihre Atemzüge. Tiefer Schlaf. Er schleicht ins Badezimmer und zieht sich an. Langsam, feierlich, wie bei einem imaginären Kriegerritual. So lange hat er auf diesen Moment gewartet. Seit er auf der Place des Trois-Fontaines von den Bullen verprügelt und festgenommen worden ist und seit er Djindjic auf den Stufen des Kommissariats wiedererkannt hat. An dem Tag hat er sich zwei Rippen und die Nase gebrochen, ein Pneumothorax, eine beginnende Atemlähmung durch das Tränengas. Der Arzt im Krankenhaus hat ihm gesagt, er sei jung, er würde sich erholen und er solle nicht das Opfer spielen. Er hat Asthmaanfälle, sobald er unter Stress steht, und das tut er oft. Bei Toufiks Verurteilung, als er sechs Jahre Knast gehört hat, ist er fast erstickt, man musste den Notarzt rufen. Toufik, der so aufmerksam und hilfsbereit ist, der ihm Bücher geliehen, bei den Hausaufgaben geholfen, ihm von den Städten erzählt hat, die zu bauen sein Traum war, eines Tages, wenn er Architekt wäre. Sie hatten vor, gemeinsam loszuziehen, nächsten Sommer vielleicht, um Samarkand zu besuchen. Zwei Leben zerstört, noch bevor sie begonnen haben, ungerechter geht es gar nicht.


  In dieser Nacht aber ist er ein Krieger auf dem Pfad der Rache. Eine winzig kleine Rache, nicht zu vergleichen mit dem Schaden, den die Bullen angerichtet haben, aber ein erstes Zeichen, über das er seit Tagen nachdenkt. Er rasiert sorgfältig seine drei Barthaare am Kinn, kämmt die Haare zurück, Festiger drauf, schlüpft in einen schwarzen Trainingsanzug mit Kapuze und fast neue schwarze Sportschuhe. Er wird vielleicht rennen müssen. Blick in den Spiegel, ja, er gibt einen akzeptablen Racheengel ab. Er greift nach dem schwarzen Rucksack, den er unter der Badewanne versteckt hat, überprüft den Inhalt: ein Paar Gummihandschuhe, ein angekokelter Korken, um sich das Gesicht zu schwärzen, drei große Spraydosen mit schwarzer Farbe, alles da. Er setzt den Rucksack auf und verlässt die Wohnung, ohne dass jemand wach wird.


  Er nimmt die letzte Straßenbahn, läuft dann drei Kilometer Richtung Ringautobahn A86 bis zur Auffahrt Panteuil und betritt die stadtwärts gelegene Fahrbahnseite. Langsamer Dauerlauf auf dem Seitenstreifen, nicht zu schnell, keinen Asthmaanfall riskieren, bis zur Brücke über den Kanal muss er noch einen Kilometer in diesem Tempo durchhalten. Das ist lang. Autos mit eingeschalteten Scheinwerfern brausen an ihm vorbei, sein verzerrter Schatten, der immer wieder ins Dunkel kippt, macht ihm Angst, und irgendwo hat er gelesen, dass die durchschnittliche Lebenserwartung eines Fußgängers auf einer Autobahn eine Viertelstunde beträgt. Nicht sehr beruhigend. Endlich ist er auf der Brücke, holt den Korken aus dem Rucksack, schwärzt sein Gesicht – Kriegsbemalung oder Tarnung? –, nimmt die erste Spraydose, sprüht probehalber in die Luft, sie funktioniert. Er klettert über die Brüstung. Die Füße auf dem Brückensims, klammert er sich mit der linken Hand ans Geländer und beginnt sein Graffito zu sprühen, in großen, ungelenken Buchstaben, die Farbe tropft und rinnt hinab, es ist sein erster Versuch: Mörder … Rifat muss gleichzeitig weiterrücken und sprühen, gar nicht so leicht.


  Beim zweiten »r« von Mörder gibt ein Polizeiwagen Alarm, der bei der Cité des Musiciens Streife fährt. Der Alarm wird sofort an das Funknetz des gesamten Départements weitergeleitet. Ein Sprayer auf der Brücke der A86, stadtwärtige Fahrbahnseite, auf Höhe Panteuil. Das lassen wir uns nicht entgehen. Ein ungefährlicher Spaß. Die Jagd ist eröffnet. Die ersten zwei Wagen kommen über die A86 angefahren, mit Blaulicht und heulenden Sirenen. Als Rifat gerade fertig ist mit bullen wir, halten die Wagen, die Polizisten springen heraus. Ein Einsatzteam sperrt die rechte Fahrspur der A86, während zwei Polizisten über die Brücke rennen, ihre starken Taschenlampen auf die Brüstung gerichtet. Unten am Kanalufer jagen drei weitere Wagen mit solchem Tempo heran, dass der Splitt auf dem Treidelweg nur so spritzt. Die zwei Polizisten auf der Brücke haben Rifat jetzt entdeckt, der seinen Satz hastig mit tötn euch beendet. Das »e« hat er weggelassen, er weiß, dass seine Sekunden gezählt sind, auf die Aussage kommt es an. Der Polizist, der Rifat als Erster erreicht, beugt sich über die Brüstung. Er wartet nicht erst auf seinen Kollegen, der zurückgefallen ist und sich schnaufend bemüht, ihm zu folgen, sondern packt den Jungen am Handgelenk und versucht ihn über das Geländer zu zerren. Rifat will sich loszureißen, sein Herz stockt, er baumelt über dem Nichts. Genau in diesem Moment schaltet einer der Streifenwagen, die am Kanal gehalten haben, einen sehr starken Scheinwerfer ein und richtet ihn auf die Szene, die sich da oben abspielt. Der Polizist, geblendet und desorientiert, lockert unwillkürlich seinen Griff, das Handgelenk des Jungen rutscht ihm aus den Fingern. Rifat fällt rücklings etwa zehn Meter tief in den Kanal. Er versinkt im Wasser, taucht wieder auf, kurz nur, rudert mit den Armen, Mund aufgerissen, stummer Schrei, taucht wieder unter. Am Kanalufer hat man den Scheinwerfer inzwischen auf die Wasseroberfläche gerichtet, funkelnde kleine Wellen, in denen sich das Licht fängt, ein Dutzend Polizisten sieht zu, wie Rifat inmitten dieses Feuerwerks um sich schlägt.


  »Ein schönes Bad wird ihm den Kopf zurechtrücken.«


  »Man sollte ihm vielleicht doch da raushelfen … tauchen …«


  »Spinnst du, tauchen in dieser Brühe. Außerdem kann ich nicht schwimmen.«


  »Keine Sorge, die jungen Leute können heutzutage alle schwimmen. Der will uns doch bloß ’nen Schrecken einjagen.«


  »Der ertrinkt … Ich ruf die Feuerwehr!«


  Noch zweimal taucht er auf, dann nicht mehr. Die Blaulichter, der Scheinwerfer spiegeln sich jetzt auf einer grauen, glatten Wasserfläche.


  Die fünf Minuten später eintreffenden Feuerwehrleute stellen fest, dass der junge Sprayer verschwunden ist, wahrscheinlich ertrunken. Die Suche nach der Leiche wird auf den nächsten Tag verschoben.


  Am Morgen kommen die Feuerwehrleute wieder und suchen den Kanal mit Netzen ab, während die Ermittler der Polizei die ersten Beweisstücke zusammentragen, die möglicherweise Licht in den Unfallhergang bringen. Das Graffito »Mörderbullen wir tötn euch« wird fotografiert, vermessen. Beim »h« reißt die Sprühspur nach unten hin ab, das war der Moment, als der junge Sprayer mitten über dem Kanal losgelassen hat.


  Nachdem sie den ganzen Tag lang gesucht haben, kommen die Feuerwehrleute mit einem Leichnam zurück, der durch langes Liegen im Wasser zu stark beschädigt ist, als dass es der Sprayer sein könnte. Die Suche geht also weiter, und tags darauf wird der Leichnam von Rifat Mamoudi geborgen. Unterdessen ist die erste Leiche ohne große Mühe identifiziert. Ivan Djindjic.


  Bestürzung im Kommissariat von Panteuil. Djindjic war ein hervorragender Polizist, hat vor allem keine Geschichten gemacht, all seinen Kollegen liegt daran, seine Verdienste zu würdigen. An den Ufern des Kanals herrscht reges Treiben. Die Presse ist da, zwei Leichen, laufende Ermittlungen, kein Zweifel, das Kommissariat von Panteuil macht auch weiterhin von sich reden. Staatsanwalt Chautemps, jetzt schon geübt, hält eine improvisierte Pressekonferenz und deutet an, in welche Richtung die Ermittlungen zu gehen scheinen. Der Tod des jungen Sprayers, der in den Kanal fiel, als er auf der Brücke seinen strafbaren und gefährlichen nächtlichen Aktivitäten nachging, ist ein Unfall. Die Polizei trifft keine Schuld. Was die Leiche des Polizisten angeht, nein, es handelt sich hier nicht um einen weiteren Selbstmord bei der Polizei, sondern ebenfalls um einen Unfall. Zwischen den beiden Unfällen besteht im Übrigen keinerlei Zusammenhang. In der Nacht vom 7. auf den 8. September war Djindjic nicht im Dienst und hatte gegen seine Gewohntheit unglücklicherweise viel getrunken, als er allein – seine Kollegen bezeugen dies – die Feier verließ, die ihm zu Ehren im Les Mariniers gegeben wurde, in unmittelbarer Nähe des Kanals. Er hatte seine Absicht bekundet, den Treidelweg entlangzugehen, um frische Luft zu schnappen und sich etwas abzukühlen, bevor er seine Verlobte treffen wollte, wozu es aber nie kam. Im Verlauf dieses einsamen nächtlichen Spaziergangs fiel er in den Kanal. Die Ufer waren um diese Zeit menschenleer und der Unfall wurde nicht gemeldet.


  Auf der Brücke, zehn Meter über den versammelten Journalisten, bemühen sich städtische Reinigungskräfte, das Graffito zu entfernen: »Mörderbullen wir tötn euch«. Es wird keine achtundvierzig Stunden gehalten haben.


  
    
  


  
    Dominique Manotti


    Hartes Pflaster


    Aus dem Französischen von Ana Rhukiz

    ISBN 3 - 935936-30 - 3


    »In einem Konfektionsatelier im Pariser Stadtviertel Sentier wird die Leiche einer thailändischen Prostituierten entdeckt. Es ist eine Zeit, in der sich das Viertel in hellem Aufruhr befindet. Tausende türkischer Sans-Papiers, die für den Glanz der Prêt-à-Porter-Branche schuften und jederzeit mit Razzien und Abschiebungen rechnen müssen, beginnen für ihre Rechte auf die Straße zu gehen. Die Untersuchungen des schwulen Kommissars Daquin beschränken sich nicht lange auf die Drogen- und Prostituierten-Szene im Sentier, sondern fördern Verstrickungen höchster diplomatischer Kreise zu Tage. Ein Spitzenroman!« Krimi-Couch


    »Mit Manottis Hartes Pflaster hat Assoziation A in seiner Noir-Reihe ein Bravourstück moderner politischer Literatur endlich nach Deutschland gebracht.« Tobias Gohlis


    Mit dem »Sang d’Encre« für den besten französischen Kriminalroman 1995 ausgezeichnet.


    Verlag Assoziation A · 2. Auflage Januar 2012

  


  
    Letzte Schicht


    Aus dem Französischen von Andrea Stephani

    Ariadne Krimi 1188 · ISBN 978 - 3-86754 - 188-6


    Ausgezeichnet mit dem Duncan Lawrie International Dagger und dem Deutschen Krimipreis Kategorie International 2011 (3. Platz).


    »Der mit großem Abstand beste politische Krimi. Weltweit derzeit einzigartig … ein Meisterwerk.« Deutschlandfunk Büchermarkt


    »Manotti verarbeitet in bester Costa-Gavras-Manier die Affäre um die Privatisierung des französischen Riesenkonzerns Thomson. Ein fein gewebter Thriller um Macht, EU-Subventionen und Arbeitsplätze.« Thekla Dannenberg, Perlentaucher


    »Manotti ist eine Klasse für sich: lebensnah, realistisch, vertrackt. Der Krieg der Konzerne in den kleinen Städten. Solitär.« Krimi Welt-Jahresbestenliste 2010

  


  
    Roter Glamour


    Aus dem Französischen von Andrea Stephani

    Ariadne Krimi 1192 · ISBN 978 - 3-86754 - 192-3


    Ein Politthriller der Extraklasse, ausgezeichnet mit dem Prix Mystère de la Critique und dem Prix du roman noir du Festival de Cognac und fürs Kino verfilmt.


    »Das ist der Thriller zur Affäre Strauss-Kahn: Manotti wirft einen bösen Blick auf das Verhältnis von Politik, Sex und Medien in Frankreich. Kommentieren muss sie das nicht. Die Geschichte ist umso eindrücklicher.« Andrea Fischer, Deutschlandradio Kultur


    »Zeitbombenmäßig. Raketenschmuggel, Polizeiaktionen, Bordellbesäufnisse und eine fixe, harte Araberin: Bitte mehr davon!« Tobias Gohlis, KrimiZeit-Bestenliste


    »Das Panorama einer hemmungslosen Politikerkaste, die sich korrupter Polizei- und Geheimdienstapparate ebenso bedient wie krimineller Elemente. Exzellent geschrieben, spannend bis zur letzten Seite und nichts für Gesellschaftsromantiker. Brillant!« Ulrich Kroegers Krimitipp, Nordsee-Zeitung

  


  
    
  


  Monika Geier


  »Kommissarin Bettina Boll hat alles schon gesehen – vom Mordopfer abseits des Wanderwegs bis zum seltenen Ovid-Manuskript. Dass die Romanheldin sich trotzdem von Buch zu Buch weiterentwickelt, macht ihre Erfinderin Monika Geier zu einer der interessantesten deutschsprachigen (Krimi-)Autorinnen der Gegenwart.« Peter Hiess, Buchkultur Krimi Spezial


  
    Wie könnt ihr schlafen


    Ariadne Krimi 1110 · ISBN 978 - 3-88619 - 840-5


    Kommissarin Boll wird in die Pampa geschickt, weil eine 25 Jahre alte Babyleiche auftaucht. Provinzhorror für Boll!

  


  
    Neapel sehen


    Ariadne Krimi 1136 · ISBN 978 - 3-88619 - 866-5


    Die Lehrerin Aurelie liegt tot im Steinbruch. Bettina Boll ermittelt in brütender Hitze und stößt auf menschliche Abgründe.

  


  
    Stein sei ewig


    Ariadne Krimi 1150 · ISBN 978 - 3-88619 - 880-1


    Boll soll die Provinzvariante eines Kunstraubs aufklären. Da gibt es eine böse Überraschung: Ein eiskalt inszenierter Mord erschüttert die Architekturfakultät!

  


  
    Schwarzwild


    Ariadne Krimi 1174 · ISBN 978 - 3-86754 - 174-9


    Alarm im Pfälzer Idyll: Touristin entdeckt Gebeine im Wildschweingehege. Und wo steckt der mazedonische Schlachter? Kommissarin Boll forscht nach …

  


  
    Die Herzen aller Mädchen


    Ariadne Krimi 1184 · ISBN 978 - 3-86754 - 184-8


    Große Chance: Das BKA will Boll bei einer Ermittlung dabeihaben. Es geht um Ovid und einen Bombenanschlag …


    »Monika Geier plündert die Kolportage-Elemente der Krimiliteratur, mischt sie ordentlich durch und macht Nouvelle Cuisine daraus, mal deftig, mal subtil, aber immer aufregend, abwechslungsreich und auf höchstem Niveau, dabei mit einem hinterhältig neckischen Witz.« Tobias Gohlis auf arte.tv

  


  
    Monika Geier


    »Monika Geier ist eine versierte Stilistin und hierzulande eine der Besten des Geschäfts.« Ulrich Noller, Deutsche Welle: Bücherwelt

  


  
    Müllers Morde


    Ariadne Krimi 1200 · ISBN 978 - 3-86754 - 200-5


    Müllers Morde ist die Geschichte eines Duells. Auf der einen Seite steht Müller, der raffinierte Täter, der natürlich nicht wirklich Müller heißt. Sein Gegenspieler ist der unkonventionelle Historiker Rick Romanoff, der mangels festem Einkommen mit antiken Artefakten dealt. Zwischen Atlantis-Mythos und Emissionshandel, Illusion und Wissenschaft entspinnt sich ein mörderischer Zweikampf, der für keinen ohne Folgen bleibt.

  


  »Wie stets gelingt es Geier, einen glaubwürdigen Plot in einer überzeugenden Szenerie anzusiedeln, die wundervoll absonderlich und gleichzeitig grandios alltäglich ist. Das funktioniert dank kurioser Figuren, die nie ins Überzeichnete abgleiten, und intelligent-verschrobener Dialoge, die mitunter haltloses Entzücken evozieren.« Kirsten Reimers, CULTurMAG


  »Es gibt eine Menge Action und Suspense, wohldosierten, ziemlich trockenen Humor – und es gibt den willkommenen Mehrwert einer Geschichte, an der man sich als Leserin und Leser selbst aufs Schönste die Zähne – nein, nicht ausbeißen, sondern schärfen kann. Und es gibt so etwas wie eine Vision. Die einer halbwegs gerechten Krimiwelt, in der Monika Geier mit ihrer Kunst endgültig über das Chichi der biederen Bestsellerbastelei triumphiert.« Dieter Paul Rudolph, Krimicouch.de


  »Sehr gut geschrieben, sehr temporeich, wohl dosiert, wohl kalkuliert und höchst spannend … Versehen mit einer kritischen Sicht auf die Welt, Präzision, Tempo, eine Fülle überraschender und schräger Einfälle, plastische Tiefenzeichnung der Charaktere, kleine Gemeinheiten und hintergründiger Humor, eine nahezu perfekte Spannungsdramaturgie und ein ganz eigener Stil. All das macht Müllers Morde nicht nur zum bislang besten Krimi von Monika Geier, sondern auch zu einem der besten in diesem Jahr erschienenen.« Theo Schneider, SWR2


  
    
  


  
    Christine Lehmann


    »Christine Lehmann schreibt mit Herz und, eine Rarität im D-Krimi, (Wort-)Witz.« Tobias Gohlis, Die Zeit


    »Christine Lehmann kann besser und witziger Hochdeutsch als fast alle andern deutschen Krimischreiber.«


    Michael Schweizer, Kommune


    »Einsam, aufsässig und notorisch respektlos – ein klarer Fall von hard-boiled woman.« Konkret


    »Misstrauisch und provokant, reizbar und schredderzüngig: Die Streitlust von Lisa Nerz drückt sich in der Dynamik, Frechheit, Wendigkeit ihrer Sprache bestens aus.«


    Thomas Klingenmaier, Stuttgarter Zeitung

  


  Malefizkrott


  Nerz 9 · Ariadne Krimi 1185 · ISBN 978 - 3-86754 - 185-5


  Lisa Nerz, Ritterin von Zweifels Gnaden, reitet zwischen die Windmühlen des deutschen Literaturbetriebs, während Sancho Richard Weber mit süffisanter Melancholie seine ganz eigenen Strippen zieht – was für ein Spektakel!


  Lisa Nerz weigert sich, Bücher zu verherrlichen – und doch pflastern in diesem heißen Roadmovie Bücher ihren Weg, führen irre, verheißen Ruhm und enthalten Fährten, weisen Taten nach und Narben auf. Alles hängt mit allem zusammen, und die Spur führt vom Stuttgarter Bahnhof über Berlin ’68, Facebook und Flucht ins Waldidyll bis zur Buchmesse 2010. Malefizkrott ist Actionthriller, Burleske und Medienromanze, ein Abenteuerroman aus dem Literaturdschungel.


  »Wenn ein Axolotl auf eine Malefizkröte trifft: Wer die Diskussionen um Helene Hegemann auch nur am Rande verfolgt hat, wird den ›Fall‹ schnell wiedererkennen in Lehmanns Malefizkrott. Eine scharf beobachtete Literaturbetriebssatire mitsamt Kriminalfall.« Sylvia Staude, Frankfurter Rundschau
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